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Buyk. Ich bin fremd und König, und achte eure 
Geſetze und Herkommen nicht. 

Jetter. Du biſt ärger als der Spanier, der hat ſie 
uns doch laſſen müſſen. 


N 


1 „ 
I. 8 75 a 

— 

| Leipzig, 1844. — 

Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. 


Die Tendenz der zu beurtheilenden Schrift mag wohl— 
wollend ſein, waͤre dies auch nicht aͤußerlich erkennbar. 
Wenn oͤffentlicher Tadel in dem Streben nach Reformen 
bedeutſame Unterſtuͤtzung findet, wenn ein geiſtreicher 
Mann ſich des Wortes fuͤr Reformen bemaͤchtigt, um 
eine Sache zu fuͤhren, die gleichmaͤßig ſeinen Grund— 
ſaͤtzen, wie feinem Intereſſe entſpricht — dann ſcheinen 
Wahrheit und Treue nicht allein zum Ziele zu fuͤhren. 
Doch, getrennt von dem, von dem ſie ausgingen, von 
dem Strome der Mittheilung ergriffen, werden die 
Kinder des Geiſtes muͤndig, und nimmer vermoͤgen ſie 
gegen das Licht ſiegreich zu kaͤmpfen, wenn ſie nicht 
ſelbſt Lichtgeborne ſind. — Toleranz der Meinungen 
iſt ehrenwerth, das Feſthalten verſchiedener Principien 
durch Einzelne im Staate iſt unerlaͤßlich, ſoll ſich nicht 
ein Grundſatz bis zum ſtarren, vernunftwidrigen Ab— 
ſolutismus in einem Staate entwickeln; aber immer 
bleibt es für jeden Partheiführer Ehren und Gewiſſens⸗ 
ſache, mit den Waffen der ale zu kaͤmpfen. Es 
Fortſchritte Oeſterr. 1 
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gibt des Wahren viel, was zur Unterſtuͤtzung einer 
Partheifrage klug und kraͤftig benutzt werden kann, iſt 
die Sache ſelbſt redlich und gerecht! Es ſcheint in 


neuerer Zeit Mode geworden zu ſein, uͤber Oeſterreich | 
Irrthuͤmer zu verbreiten. Mehr derſelben, als andern 


Schriften, tiefer gehende Angriffe und eine allgemeine 
Verbreitung ſind der zu beurtheilenden Schrift 0h. 
Das der Grund dieſer Entgegnung. 

Der Verfaſſer ftelle *) als höheren Zweck des 
Staatsvereines die Veredlung, Ausbildung, den Fort— 
ſchritt der Staatsglieder auf; er mahnt an die ver— 
floſſenen 25 Friedensjahre, und fordert Rechenſchaft, 
was in dieſen 25 Jahren zur Realiſirung des gegebenen 
Zweckes gethan wurde. Fuͤnf und zwanzig Jahre ſind 
viel fuͤr das Leben eines Einzelnen — fuͤr die Ent⸗ 
wickelung, Veredlung, Ausbildung eines Volkes wenig. 
Kriege, Eroberungen, Staatsumwaͤlzungen entflammen 
die Keime zum Leben. Keim, Bluͤthe und Frucht des 
Guten oder Boͤſen fallen durch ſie in eine Epoche; aber 
in Friedensjahren, bei dem vorherrſchenden Gleichgewichte 
aller Potenzen, duͤrfen wir zwar einen allſeitigen, doch 
nur gemaͤßigten Fortſchritt hoffen. Der Weg zur Bil⸗ 
dung und Veredlung iſt keine Rennbahn. Fuͤnf und 
zwanzig Jahre koͤnnen Manches, Vieles für die Bils 
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dung der Voͤlker thun; aber Jahrtauſende vergingen, 
ehe wir uns deſſen ruͤhmen konnten, was das Ziel 
vergangener Geſchlechter war. 

Um eine Spanne mehr oder weniger vorgeruͤckt, 
darum ſollten wir mit den Regierungen nicht rechten. 
Mag Bewunderung den ehren, der zuerſt, Tadel den 
treffen, der zuletzt zum Ziele gelangte; eilten nur Alle 
darnach, erreichten ſie es! Lobenswerth iſt der Eifer 
der Nationen, die erſte zu ſein; aber nicht in jedem 
Augenblicke ſind ihre Kraͤfte gleich, nicht ein und daſſelbe 
naͤchſte Ziel iſt es, das ein Jahrhundert uns vorſteckt. 

Oeſterreich ſoll in 25 Jahren des tiefſten Friedens 
nicht fortgeſchritten ſein. Oeſterreich, das europaͤiſche 
China“), ſoll feine heimathlichen Inſtitutionen nicht 
entwickelt, ſoll im ſtarren Beſtande die theuerſten In— 
tereſſen ſeiner Unterthanen vernachlaͤſſigt, gefaͤhrdet ha— 
ben — an dem Punkte einer dramatiſchen Kataſtrophe 
angelangt ſein, nur, und vielleicht nur durch Annahme 
einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung im Sinne der Ariſtokratie 
vor Zerſtuͤckelung gewahrt werden koͤnnen? Nicht wollen 
wir das Schauderbild, wie es uns der Verfaſſer gibt, 
ganz malen — unwuͤrdig, den Uhnenſaal erlauchter, 
gebildeter und kraͤftiger Nationen zu zieren. 

Iſt aber das Bild auch treu, hat Leidenſchaft 
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und Selbſtſucht nicht den Pinfel geführt, und Irrthum 
und Trug die Farben gemiſcht? Wir wollen das un: 
terſuchen. 

Oeſterreich iſt mit andern Staaten Schritt haltend 
auf der Bahn der Entwickelung, der Civiliſation, der 
Bildung und Veredlung ſeiner Buͤrger fortgeſchritten, 
und zwar in den verfloſſenen 25 Jahren, die wir“) 
nicht als Jahre des tiefſten Friedens bezeichnen koͤnnen. 
Man muß die Beſetzung Italiens durch Oeſterreich, 
die Zuſammenziehung eines auf den Kriegsfuß geſetzten 
Armeekorps im Jahre 1830, man muß die Revolution 
im benachbarten Koͤnigreiche Polen, wiederholte, aus— 
gedehnte Kriegsruͤſtungen vergeſſen haben, wenn man 
von fuͤnf und zwanzig Jahren des tiefſten Friedens in 
Oeſterreich ſpricht; nicht zu gedenken der ewigen Grenz: 
fehden mit Montenegro und den unruhigen Bos— 
niern. | 

Lernen wir Oeſterreich in dem Zuſtande des Jahres 
1815, die Aufgaben kennen, welche ſeine Regierung 
damals zu loͤſen hatte, um uͤber den Fortſchritt in 
Oeſterreich zu urtheilen. 

Oeſterreich hatte im Jahre 1815 an dem lom⸗ 
bardifch = venetianiſchen Koͤnigreiche eine Provinz, deren 
Adminiſtrationsſyſtem nicht voͤllig durchgebildet war. 


*) S. 1 u. a. 
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Galizien erforderte noch die volle Thaͤtigkeit der Regie: 
rung, und Dalmatien war neu erworben; nicht minder 
Salzburg und einige Theile Oberoͤſterreichs. Der Kredit 
Oeſterreichs war geſunken, ein werthloſes Papier in 
großer Zahl im Umlaufe, die Beitragsfaͤhigkeit der 
Unterthanen zu den Staatskoſten bedeutend durch die 
Kriegsjahre vermindert, die Staatsſchulden und Ber: 
pflichtungen des Staates ſtanden auf dem ſcheinbar 
hoͤchſten Punkte. Eine Armee war auf den Beinen, 
deren Verminderung nur ſpaͤt, zeitweiſe und nach dem 
Beiſpiele anderer Maͤchte geſchehen konnte, und die 
nicht dem Normalſtande der Staatseinkuͤnfte und viel 
weniger der gedruͤckten Finanzlage entſprach. Ein Heer 
von Invaliden, Wittwen und Waiſen umſtanden bit: 
tend den Thron; Theile der Monarchie waren durch die 
Fackel des Krieges verwuͤſtet und Hungerjahre*) ſuchten 
die Provinzen gleich nach dem Frieden heim. Man 
zaͤhlt aus den Rekrutirungsliſten, wie viele Soͤhne 
Frankreichs der Ehrgeiz Napoleons geſchlachtet; man 
zaͤhle auch die Soͤhne Oeſterreichs, die gefallen ſind, 


) In Böhmen koſtete in den Jahren 1815 und 1816 
ein Strich (beiläufig ein Scheffel) Weizen 20 bis 24 Fl. 
CM., und ſank erſt nach und nach auf 4 bis 5 Fl. CM. 
herab. Für einen Ochſen bot man damals in Vöhmen 14 
Strich Frucht, und dieſer Maßſtab beſtimmte auch in den 
meiſten übrigen Provinzen den Preis der Frucht. 
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als Oeſterreich wieder und wieder gegen den Rieſen er: 
ſtanden. Fragt den Landmann, deſſen Boden der 
Feind uͤberſchwemmte, was ihm geblieben — ſeht die 
Dörfer und Städte des Markes ihrer Bevoͤlkerung be: 
raubt, und fragt, wer den Boden bauen, die Ruinen 
aufrichten, wer die Laſten des Friedens tragen ſoll? — 
Handel und Gewerbe lagen darnieder, wenige Haͤnde 
zaͤhlte der Ackerbau. Durch die nothgedrungenen Fi— 
nanzoperationen waren viele Familien an den Bettelſtab 
gebracht — nie war das Elend in Oeſterreich ſo tief 
in das Mark ſeiner Unterthanen gedrungen, als gerade 
nach den glorreichen Siegen. Die 50 Millionen, die 
Oeſterreich aus Frankreich bezog, konnten die Tauſende 
nicht erſetzen, die moraliſche Kraft von 30 (?) Millionen 
Unterthanen nicht aufrichten, konnten ihnen das Ver— 
lorene, ihren Wohlſtand, nicht wieder geben. Tiefer 
faͤllt ein Fabriksſtaat, langſamer und ſchwerer erholt 
ſich ein ackerbauender Staat; denn in wenigen Jahren 
ſchafft ſich der Landmann den Fundus instructus nicht 
nach. Ein verwuͤſteter Boden, von Bettlern bewohnt, 
ſcheint für ein Jahrhundert brach liegen zu wollen. 
Ungarn, ein Drittheil der Monarchie, lag mit ſeinen 
inkorporirten Laͤndern im Jahre 1815 von feiner Lehns— 
verfaſſung noch eingewiegt in den lethargiſchen Schlaf, 
in den es nach den Tuͤrkenkriegen fiel; und ſein Traum 
fuͤhrte ihm nur Bilder der knechtiſchen Vergangenheit 


vor. Auf ſchauerlich oͤden Strecken begegneten dem 
Wanderer nur das wilde Pferd, der entmenſchte Hirt, 
und die Staͤdte umlagerten, gleich Woͤlfen des Nor— 
dens, wilde Zigeunerſchaaren. Schmutz und Ekel in 
den Gaſſen, in denen nicht der fleißige Deutſche ſein 
Haus baute, ihre Triften und Waͤlder von Gaunern 
durchzogen, Fauſtrecht an allen Orten, das Recht in 
der Willkuͤhr, Gewalt, Indolenz gegen alles Fremde 
und Neue, Armuth, Unwiſſenheit und Selbſtduͤnkel, 
Hoͤhe der Aufklaͤrung — dies iſt das Bild der unga— 
riſchen Städte und Orte, wie fie waren). 

Waren auch viele der ungariſchen Adeligen auf 
gleicher Stufe der Bildung mit dem deutfch = öfterreichi- 
ſchen Adel, fo war der niedere und ein beträchtlicher 
Theil des hoͤhern Adels leicht mit den Unterthanen zu 
verwechſeln, uͤber die der Adel eine Herrſchaft ausuͤbte, 
die des Jahrhunderts der Sklaverei wuͤrdig war. Was 
der reiche, ſchlecht bebaute Boden lieferte und der Herr 
nicht nahm, war genug zu dem Thierleben des Unter— 
thanen, uͤber welches er kein beſſeres begehrte und kannte. 

Soll ich Dalmatien ſchildern, das auf eine Po— 
pulation von 300,000 Seelen im Durchſchnitte jaͤhrlich 
86 wegen Raub, 163 wegen Mord und Todtſchlag in 
die Gefaͤngniſſe lieferte? “) 

) Wir geſtatten Ausnahmen. 

) S. die ſtatiſtiſche Ueberſicht in Wagner's Zeitſchrift 
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In Galizien finden wir im Jahre 1815 einen 
zahlreichen, groͤßtentheils verarmten Adel, des geweſenen 
Zuſtandes eingedenk und ſchwer ſeine Rechte miſſend, 
die der Regierungswechſel ihm entzog. Noch haben die 
oͤſterreichiſchen Bildungsanſtalten nicht auf die Maſſe 
der Bevoͤlkerung gewirkt. Unwiſſenheit, Aberglaube 
neben druͤckender Armuth wohnen in klaͤglichen Huͤtten, 
in einem Raume von Menſchen und Thier bewohnt. 
Der unſelige Branntweingenuß, dieſer Reſt der Barbarei, 
ſchien fuͤr ganze Geſchlechter verzweifeln zu laſſen “). 
Italien, dieſes Reich der wechſelnden Herrſchaften, 


fuͤr öſterreichiſche Rechtsgelehrſamkeit, Jahrgang 1830, 2. Bd., 
— und die Kriminal-Tabelle in Profeſſor Dr. Springer's 
Statiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, 2. Bd., S. 136, 
nach der auf 1674 Einwohner in Dalmatien ein Mord oder 
Todtſchlag kam, während in Böhmen nur auf 50, 869 ein 
Mord oder Todtſchlag gezählt wird. 

) Fragen könnte Jemand, warum das, was wir als 
Aufgabe der verfloſſenen 25 Jahre aufſtellen, nicht ſchon 
früher längſt geſchehen iſt? Wir erinnern, daß wir erſt 
nach den Revolutionskriegen Provinzen empfangen haben, 
daß auf den Schlachtfeldern der Beſiegten Erhaltung das 
Vorrecht vor Umſtaltung hat, daß ſich an die Revolutions— 
kriege in Oeſterreich wechſelnde Herrſchaften knüpften, die 
erlauchte Thereſia nicht an Reformen denken konnte, ſo 
lange ſie um den Beſitzſtand ſtritt, und die älteren (nicht 
Stamm) Provinzen, die und wie wir fie übernahmen, viele 
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fol erſt an die Regierung gefeſſelt werden. Nebſt 
Schonung des Beſtehenden, muß Wohlwollen dem 
Mißtrauen, Ruhe der Bewegung, Maͤßigung der Pei- 
denſchaft gegenuͤber geſtellt werden. Auch dieſe Provinz 
trafen die Wechſelfaͤlle des Krieges hart. 

War bei dieſer in einigen Zuͤgen geſchilderten Lage 
die Aufgabe der Regierung leicht, zu ordnen, wieder⸗ 
herzuſtellen, zu heilen, neu zu ſchaffen und feinen Voͤl⸗ 
kern nicht nur die verfloſſenen Jahrzehnte wieder ver— 
geſſen zu machen, ſondern fie bei den mächtigen Fort⸗ 
ſchritten anderer Staaten und dem Umſchwunge des 
geſammten Kulturſtandes der neueren Zeit ebenbuͤrtigen 
Voͤlkern an die Seite zu ſtellen? — 

Wohl hatten auch andere Staaten gelitten, aber 
nur bis zur Zerſplitterung, nicht bis zur Erſchoͤpfung 
gekaͤmpft. Konſolidirtere, reichere Staaten hatten die 
Wechſelfaͤlle des Gluͤckes getroffen. Ihre Nachbar: 
ſtaaten konnten mehr das Aufbluͤhen des materiellen 
Wohlſtandes und die Regſamkeit geiſtiger Kultur un— 
terſtuͤtzen, als Oeſterreichs oͤſtliche, ſuͤd- und nordoͤſt⸗ 
liche Begrenzung. Die letzten Kriege ſchienen viele In⸗ 
duſtriezweige im Keime erſtickt zu haben, die in andern 
Staaten nur wieder aufgenommen zu werden brauchten. 


Jahre der Segnungen des Friedens bedurften, um mehr zu 
ſein, als ſie nach dem allgemeinen Frieden waren. 
* 


Wir wollen nur Einiges*) von demjenigen an⸗ 
fuͤhren, was Oeſterreichs Regierung in den beſprochenen 
25 Jahren fuͤr ſeine Voͤlker gethan hat, und dann 
erörtern, ob der Erfolg den Wuͤnſchen der Regierung 
entſprochen hat. 

Zuerſt von der Induſtrie, dem Handel und Ver— 
kehre, welche die Jetztzeit als Maßſtab der Civiliſation 
und des Voͤlkergluͤckes aufzuſtellen ſcheint “). 

Uns begegnet eine Nationalbank“), die eben fo 
ſtark dem Kredit des Staates zur Stuͤtze, als bluͤhend 
in ihrem Innern der gewaltige Hebel fuͤr Induſtrie 
und Handel ward. Ihr reihen ſich die polytechniſchen 
Inſtitute ), mit fuͤrſtlicher Munifizenz errichtet, an, 


*) Wir können nur Einiges liefern; ein Mehreres findet 
ſich theils in den Werken, die wir citiren werden, theils in 
den übrigen ſtatiſtiſchen, geographiſchen und topographiſchen 
Werken über den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat. 

==) Der Verfaſſer leugnet zwar (S. 105) den Fortſchritt 
der induſtriellen Produktion in Oeſterreich nicht, allein da 
er S. 112 (nur Böhmen, Mähren und die Lombardei aus: 
genommen) in Abrede ſtellt, daß der materielle Wohlſtand 
in Oeſterreich zugenommen hat, und die Regierung S. 144 
„eine lebloſe Maſchine ohne Geiſt und Kraft“ nennt, ähnliche 
Beſchuldigungen öfters wiederholt, ſo müſſen wir wohl ſehen, 
was dieſe geiſtloſe Maſchine ſeit den 25 Jahren gethan hat. 

Ke) Vom J. 1816. 

+) Das Wiener polytechniſche Inſtitut allein zählte 
zu Anfange des Jahres 1843 nicht weniger als 1707 Zög⸗ 


deren Zöglinge geehrt und von Nachbarſtaaten geſucht, 
neues Leben in die verwaiſte Induſtrie Oeſterreichs 
brachten. Wahrlich! dieſe Inſtitute in ihrer Begruͤn⸗ 
dung, Anlage und Wirkſamkeit genuͤgten, um die ver⸗ 
floſſenen 25 Jahre zu rechtfertigen! 

Oeſterreich hat die Schwierigkeiten überwunden, 
die Untiefen und Felſen der Beſchiffung der Donau ent— 
gegenſtellten, uud Dampfboote ziehen kraͤftig und ruͤſtig 
auf der Koͤnigin europaͤiſcher Stroͤme, den Verkehr 
mit dem Oriente vermittelnd. Dampfſchiffe befahren 
die Save und tragen den Reichthum Ungarns an das 
Meer. Oeſterreichiſche Dampfboote verbinden die Kuͤſten 
unſeres Meeres und ſind Traͤger des levantiſchen Han— 
dels fuͤr Einheimiſche und Fremde. 

Wir haben eine nautiſche Schule zu Trieſt ge— 
gruͤndet, und ſchon ziehen feine Zoͤglinge nach Weſt— 
indien und China. Eine kleine Probe, nichts verfün- 
dend, aber Fortſchritt. 

} Eiſenbahnen in einer Ausdehnung, wie ſie im 
Kontinente noch nicht gegeben ſind, haben Oeſterreichs 
Verkehr zu vermitteln begonnen. Oeſterreichs Linz-Bud⸗ 
weiſer Eiſenbahn beſtand fruͤher, als Europa's Konti⸗ 
nentalmaͤchte den ernſtlichen Entſchluß faßten, Eiſen⸗ 


linge, und erforderte zu ſeiner Errichtung 1815 und 1816 
eine Ausgabe von mehr als 1 Million Gulden EM. 
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bahnen zu bauen, und Ritter von Gerſtner's Name 
wird dauernd in der Geſchichte der Eiſenbahnen glänzen. 


Vierzehn Millionen Gulden koſtete die Ferdinands⸗ 
nordbahn; die Ferdinandsbahn in Italien, die Wien⸗ 
Gloggnitzer Bahn ſind vollendet, und bereits viel fuͤr 
die Bahn nach Trieſt gethan. Oeſterreicher lernten ſich 
bald Locomotiven bauen und Rails ſchmieden ). 

Kettenbruͤcken dehnten ſich gleichzeitig, wie in an⸗ 
dern Staaten, uͤber Oeſterreichs Fluͤſſe in Wien, Prag, 
Saatz u. ſ. w., und der Rieſenbau der Kettenbruͤcke 
uͤber die Donau wird ſich den erſten Bauwerken Eu: 
ropa's wuͤrdig an die Seite ſtellen. 

Unter Oeſterreichs Schutze entſtand die Luiſen⸗ 
ſtraße nach Fiume, auf der Regierung Koſten die 
Straßen nach Zeng und Zara, Straßen, die ſich 4000 
Fuß hoch durch ſchroffe Felſen winden — Denkmaͤler 
für die kommenden Zeiten. Die uͤber das Stilfer Joch 
8600 Fuß hoch fuͤhrende Kunſtſtraße, unter allen eu⸗ 
ropaͤiſchen die hoͤchſte, die Franzensſtraße von Sieben⸗ 
bürgen in die Buckowina, die Straße zwiſchen Herr⸗ 
mannſtadt und Klausenburg, die neue Straße von Wien 
über den Semmering nach Graͤtz und Trieſt u. a. m., 


*) H. Mayer in Müählhauſen für die Ferdinandsnord⸗ 
bahn. S. das Verhandlungsprotokoll der Generalverſamm—⸗ 
lung der Nordbahnactionäre vom 30. März 1843. 
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ſind Schoͤpfungen der Regierung in den 25 Jahren. 
Die von Wien nach Lemberg fuͤhrende, uͤber 100 deutſche 
Meilen lange Straße, war doch wohl keine Aufgabe 
fuͤr eine unciviliſirte, engherzige, karge, im alten 
Schlendrian fortwirkende Regierung. Und wie gegeben, 
wie unbedeutend ſcheint dem Wanderer dieſe Straße 
gegen die Siege der Kunſt, die Ausdauer und Millionen 
Gulden, durch die allein die fruͤher genannten Straßen 
dem Handel geöffnet werden konnten“). 


Sehen wir in den Haͤfen Oeſterreichs koloſſale 
Bauten, ſo begegnen uns auch die Linzer Thuͤrme. 
Ihre alterthuͤmliche Burg haben Oeſterreichs Regenten 
in den 25 Jahren nicht eines Kaiſerreichs wuͤrdig auf- 
gebaut; aber für das polytechniſche Inſtitut in Wien, 
fuͤr Krankenhaͤuſer, Lehranſtalten, Straf- und Kor— 
rektionsanſtalten Palais aufgefuͤhrt; Waſſerleitungen, 


*) Von allen dieſen Straßen waren nur die Luiſenſtraße 
und die Galiziens im Jahre 1815 begonnen. Die über das 
Stilfer Joch gebaute Straße koſtete allein an 3,000,000 


(2,911,000) Gulden CM. In den Jahren 1818 bis 1822 


war die in kommerzieller Hinſicht wichtige Straße über den 
Splügen erbaut. — Der Aufwand für Straßen beträgt jährlich 
4 —5 Millionen Gulden CM., und an dieſe reiht ſich die 
beſondere Ausgabe von 14 Million Gulden EM. für Waſ⸗ 
ſerbauten. | 
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Kirchen und Schulen würdig ihrer Humanitaͤt und ihrer 
Liebe zu ihren Voͤlkern erbaut“). 

Oeſterreich hat in den 25 Jahren ſein Poſtweſen 
reformirt, muſterhafte Eilwagen für Perſonen und Eil: 
guͤter errichtet, und dadurch die Zeit der Reiſe auf 
manchen Routen uͤber 2 verringert. 

Doch noch mehr! Oeſterreich hat in einigen Pro— 
vinzen eine beſchraͤnkte Gewerbsfreiheit eingefuͤhrt, viele 
Beſchaͤftigungen Als frei erklärt, den Zunftzwang ge⸗ 
brochen, den Unterthanen die Nahrungswege erleichtert“), 
es hat auf Reluition der Roboth hingewirkt, den Un— 
terthan der Herrſchaft gegenuͤber in ein freieres Der: 
haͤltniß geſetzt. 

Oeſterreich hat ein neues Zollſyſtem, eine neue 
Monopolsordnung, ein umſichtiges Geſetzbuch uͤber Ge⸗ 
faͤllsuͤbertretung !“), eine Finanzwache, Gefaͤllenverwal— 
tungen geſchaffen und dadurch der Induſtrie einen 


*) Die Erziehungsanſtalten erforderten nach Dr. Becher 
im Jahre 1839 eine Staatsausgabe von über 2,000,000 
Gulden EM. ;, und den Wohlthätigkeitsanſtalten opfert 
Oeſterreichs Regierung jährlich 14 Million Gulden — Be: 
träge, die mit Rückſicht auf das Staatseinkommen bedeu— 
tend genannt werden muͤſſen. 

a) S. Dr. von Ropetz allgemeine öſterreichiſche Ge⸗ 
werbsgeſetzkunde, Wien 1829. 

barer) Vom Jahre 1835. 
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kraͤftigen Schutz, dem Handel eine ſichere Grundlage 
gegeben. Das neue Privilegienpatent*) ſichert den Fort: 
ſchritt durch Beguͤnſtigungen, die eben fo ſehr im Intereſſe 
des Staates liegen, als jahrelange Forſchungen und 
Opfer wuͤrdig lohnen. 

Oeſterreich hat ein neues Rekrutirungsgeſetz““) mit 
Geſtattung der Supplirung gegeben, ein liberales Aus— 
wanderungspatent ***) erlaſſen, die Todesſtrafe und die 


lebenswierige Gefaͤngnißſtrafe beſchraͤnkt, neue, mildere 


Strafgeſetze in's Leben geſetzt 1), ein neues Straf: 
geſetzbuch, ein Handels- und Wechſelgeſetz entworfen. 
Die Regierung hat viele Patrimonialgerichte aufgehoben 
und dafuͤr landesfuͤrſtliche Gerichte eingefuͤhrt, Stellen 
aufgehoben, zeitgemaͤß reformirt und in allen Zweigen 
der Adminiſtration heilſame, dem Stande der europaͤiſchen 
Kultur wuͤrdige Reformen vorgenommen ). 


*) Vom 31. März 1832. 

**) Hofdekret vom 1. Auguſt 1827 und 11. Auguſt 1830. 

*) Vom 24. März 1832. 

7) S. hierüber des Hofrathes Jenull öſterreichiſches 
Kriminalrecht. 

+}, So wurde das Stempel- und Taritefen durch ein 
neues Patent vom Jahre 1840 gänzlich reformirt; desgleichen 
die Erwerbſteuer durch die Hofdekrete vom 25. Jänner 1818, 
11. September und 11. Oktober 1821 wichtigen Modiſika⸗ 
tionen unterzogen, eine Verzehrungsſteuer eingeführt, Erb: 
ſteuer, Klaſſen⸗ und Perſonalſteuer aufgehoben, das Brief⸗ 
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Oeſterreich hat feine Provinzen trigonometriſch ges 
meſſen“) und dadurch die Steuerpflichtigkeit auf rich⸗ 
tige Grundſaͤtze gebaut, anerkannt vortreffliche Karten 
der Monarchie durch den k. k. Generalſtab entwerfen 
laſſen, ſtatiſtiſche Bureaus errichtet und mit dem reg— 
ſten Eifer Vaterlandskunde verbreitet, mittelſt eines 
kraͤftigen Religionsfondes für die Diener der Kirche ge: 
ſorgt, Mißbraͤuche abgeſtellt, die Kirche aber auch in 
ihre Rechte wieder eingeſetzt. Univerſitaͤten wurden aus 
Lyceen gebildet“), Univerfitäten mit neuen Lehrkanzeln 
verfehen ““), eine techniſche Klaſſe an jeder Hauptſchule 
errichtet, Landwirthſchafts- und Erziehungskunde mit 


porto herabgeſetzt, eine Hofkammer in Muͤnz- und Berg: 
weſen errichtet, einige Landrechte mit Stadt- und Krimi: 
nalgerichten vereinigt, das Inſtitut der Piloten und öffent— 
lichen Agenten organiſirt, die Zinſen der Verſatzämter herab— 
geſetzt, Handelsverträge mit Großbritannien, Griechenland, 
Schweden, Nordamerika u, ſ. w. geſchloſſen, im Sanitäts-, 
Religions-, Polizei⸗, Gewerbs⸗, Unterrichts-, Juſtiz- und 
Finanzweſen Patente und Verordnungen erlaſſen, die, wie 
unſere bändereiche Geſetzſammlung vom Jahre 1817 her 
beweiſt, in vielen Fächern nur die Grundzüge der ehemaligen 
Staatsverwaltung erkennen laſſen. | 

*) Dieſe Vermeſſung koſtete nach der Grundſteuerver⸗ 
faſſung des Hofrathes Dr. Linder ſeit dem Jahre 1817 
allein 14 Millionen OM. 

kur) Grätz, Olmütz, Innsbruck. 

alen) Für fremde Sprachen, polit.-kameralw. Arith⸗ 
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den Volksſchulen verbunden, die joſephiniſche Akademie 
aus einer chirurgiſchen Schule in eine medizinifch = chi: 
rurgiſche Lehranſtalt umgebildet, in der alle Lehrfaͤcher 
vorgetragen werden, welche Doktoren der Medizin und 
Chirurgie, die ſie kreirt, eigen ſein muͤſſen, eine hoͤhere 
theologiſche Lehranſtalt fuͤr Augsburgiſche und helvetiſche 
Konfeſſionsverwandte — die erſte in Oeſterreich — 
im Jahre 1821 gegruͤndet. Anſtalten fuͤr Kuͤnſte ſind 
errichtet, erweitert und beguͤnſtigt — doch Weniges 
genuͤgt dort zur Widerlegung, wo uns blos Behaup— 
tungen entgegenſtehen, die wir ſchon durch Verneinen 
entkraͤften konnten. Schmaͤhungen (China) beduͤrfen 
keiner Widerlegung. Sie ſind nur Gruͤnde zur Beur— 
theilung des Verfaſſers und nicht der Sache. 

Wir wenden uns zu den Thatſachen, welche Oeſter— 
reichs Emporbluͤhen beurkunden. Sie werden mehr als 
die Aufzaͤhlungen von Anſtalten fuͤr uns ſprechen. 
Oeſterreichs materieller Wohlſtand und geiſtige Kultur 
erreichten, andern civiliſirten Staaten gegenuͤber, nie 
die Stufe, welche in feine neueſte Zeitgeſchichte fallt, 
und nie waren die Erwartungen glaͤnzender, als wozu 
neuere Erſcheinungen in Oeſterreich berechtigen. 

Die Vergleichung der Zu- oder Abnahme in der 


metik, Kameralchemie, Staatsrechnungswiſſenſchaft, Gefäl— 
lenkunde, vergleichende Anatomie u. ſ. w. 


% 
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Bevoͤlkerung, die Raſchheit des Fortſchrittes der letztern 
durch eigene Kraft, iſt der ſicherſte Maßſtab der Fort: 
ſchritte in der geiſtigen Kultur, im Wohlſtande eines 
Volkes, der Erſtarkung des Staatslebens. Am be: 
deutſamſten tritt dieſer Fortſchritt dann hervor, wenn 
ein Staat Provinzen zahlt, die faſt uͤbervoͤlkert zu fein 
ſcheinen, oder in denen der theils karge, gebirgige, 
theilweiſe ſterile Boden eine Ausbreitung der Bevoͤl— 
kerung zu erſchweren ſcheint“). Zu den erſtern in 
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) Wir wollen damit nicht gefagt haben, daß dieſe die 
einzigen Hinderniſſe ſind, welche ſich der Vermehrung der 
Population in Oeſterreich entgegenſtellen. Wir können dahin 
noch einige und vielleicht noch mehrere ungeſunde Gegenden 
mit größerer Sterblichkeit rechnen; wir duͤrften erwähnen, 
daß wir einige Völkerſchaften zählen, denen — ſollen wir 
diesfälligen Beobachtungen Glauben ſchenken — die Natur 
ſelbſt nur eine geringere Vermehrungskraft gegeben zu haben 
ſcheint, daß die öſterreichiſche Armee jährlich eine bedeutende 
Zahl kräftiger Männer durch das früher ſtrenger gehand— 
habte Syſtem verſchlang, die Provinzen nicht mit heimiſchen 
Truppen zu beſetzen, wodurch die zum Theil bei dem Land— 
manne bequartirte Mannſchaft, z. B. der Pole in Italien, 
der Deutſche in Dalmatien und im ſüdlichen Ungarn, dem 
heterogenen Klima und der ungewohnten Lebensweiſe erlag, 
fo daß manches Bataillon in kurzer Zeit decimirt wurde — 
daß das Militärſyſtem in dem militäriſchen Grenzgebiete dem 
Fortſchritte der Bevölkerung nicht günſtig iſt u. ſ. w. Nicht 
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Defterreich gehört die italieniſche Provinz; zu den zweiten 
Boͤhmen, ein großer Theil von Steiermark, Kaͤrnthen, 
Krain, Tyrol und Dalmatien ganz. Die meiſten Kar— 
pathengegenden liefern ihren Bewohnern nur Hafer— 
frucht und ſelbſt kuͤmmerliche Weiden; und dieſe Strecken 
ſind nicht unbetraͤchtlich. Ein Theil Kroatiens iſt ſteril, 
und das oͤſtliche Kuͤſtenland bildet maleriſche Felſen— 
parthien — und doch betrug die Bevoͤlkerung Oeſterreichs 
im Jahre 1817 nur 28 Millionen), erreichte im 
Jahre 1821 ſchon 30 Millionen“) und ſtieg im Jahre 
1839 über 35,695,000 Seelen“). 

Mit Evidenz geht der ſteigende Wohlſtand der 
oͤſterreichiſchen Laͤnder aus der vermehrten Fleiſchkon— 
ſumtion hervor, welche, ungeachtet die Bevoͤlkerung 
Oeſterreichs vom Jahre 1817 bis 1839 nur um 4 


— — — 


alle dieſe Hinderniſſe, wenigſtens nicht in gleichem Maße, ſtanden 
in andern Staaten der Zunahme der Bevölkerung entgegen. 

*) S. die aus authentiſchen Quellen geſchöpfte Geogra— 
phie des Freiherrn von Lichtenſtern. Wien, 1817. 

) Nach der vom k. k. Generalſtab herausgegebenen 
Karte. l 
ke) Dr. Springer's Statiſtik des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates. Wien, 1840. Fränzel's Statiſtik der eu: 
ropäiſchen Staaten. Wien, 1842. Die neunte Auflage von 
Galletti's Weltkunde durch Kan nabich vom Jahre 1840, 
Dr. Becher 's ſtatiſtiſche Ueberſicht. 
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zugenommen hat, in dieſen Jahren ſich verdoppelte. 
Die Preiſe der Koͤrnerfruͤchte ſind ſeit 1817 nicht be— 
traͤchtlich geſtiegen, dagegen haben die Fleiſchpreiſe das 
Doppelte erreicht und uͤberſtiegen, obgleich der Stand 
der Viehzucht in Oeſterreich in manchen Gattungen des 
Schlachtviehes eine Erhöhung um die Hälfte nachweiſt“). 

Die Produktion der Koͤrnergattungen iſt geſtie— 


*) In dem Jahre 1817 wurde das Großhornvieh im 
ganzen Kaiſerſtaate von Lichtenſtern auf etwas über 7 
Millionen, und zwar die Ochſen auf 2,246,000, die Kühe 
auf ungefähr 5 Millionen berechnet. Dagegen betrug im 
Jahre 1837 die Zahl der Ochſen in den deutſch-öſterreichi— 
ſchen Provinzen allein 1,749,716, die der Kühe 3,755,398, 
zuſammen 5,505,114; die der Militärgrenze hinzugeſchlagen 
mit 561,761 geben bereits über 6 Millionen. Wenn wir 
dazu noch das an Vieh ſo reiche Ungarn, Kroatien, Sla— 
vonien und Siebenbürgen mit wenigſtens 5 Millionen ver— 
anſchlagen, fo beträgt dermalen jener Viehſtand an 11 Mil: 
lionen (ſ. die citirten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Werke). 
Ungeachtet dieſer Vermehrung und der beinahe gleich geblie— 
benen Einfuhr ſtieg der Preis des Pfundes Fleiſch auf dem 
flachen Lande im viehreichen Ungarn und Galizien von 14 
Kreuzer auf 3 und auf 4 Kreuzer HM. In Wien ſchwankt 
der Preis, trotz der beſſern Kommunikationsmittel, zwiſchen 9 
und 10 Kreuzer CM. pr. Pfund. Die Conſumoſteuer be— 
wirkte dieſen Unterſchied nicht, weil ſie in Ungarn nicht 
beſteht und noch vor ihrer Einfuͤhrung eine Erhöhung der 
Fleiſchpreiſe ſtattfand. 
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gen“), der Viehſtand erhob ſich zu einer ſtaunens— 
werthen Höhe**) und die veredelnde Induſtrie hat 


*) Nach Lichtenſtern betrug die geſammte jährliche 
Körnererzeugung im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate vor dem Jahre 
1817 nur 165 Millionen Metzen, wobei das Verhältniß des 
Weizens, Roggens, der Gerſte und des Hafers wie 14, 31, 
11 und 44 war; dagegen gibt uns Kannabich den ge— 


ſammten Körnerertrag im Jahre 1840 auf 248 Millionen. 


Metzen an, was die verhältnißmäßig anſehnliche Vermehrung 
von 83 Millionen Metzen gäbe. Dr. Springer ſchlägt 
dagegen im Jahre 1837 den Geſammtertrag auf 2354 Mil: 
lionen Metzen an; daher für die 20 Jahre 1817 — 1837 
ebenfalls eine bedeutende Vermehrung augenſcheinlich iſt. 
Während alſo die Bevölkerung ſeit 1817 nur um 4 zuge— 
nommen hat, vermehrte ſich die Körnerproduktion um die 
Hälfte (ſ. die angeführten ſtatiſtiſchen Werke). 

ak) Nebſt der bereits dargeſtellten Vermehrung des 
Hornviehes weiſt die Pferdezucht in den deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Provinzen von 1815 bis 1837 eine Vermehrung von 
50 Procent nach, und wenn die Zahl der Pferde im Jahre 
1817 nur 14 Million im Geſammtgebiete der Monarchie 
betrug, erreicht ſie gegenwärtig uͤber 2,300,000 Stück. Die 
Zahl der Schafe wird im Jahre 1817 auf 12 Millionen an: 
gegeben und beträgt gegenwärtig mehr als 20 Millionen. 
Mit ähnlichen Verhältniſſen ſind in der Zucht anderer Vieh⸗ 
gattungen bedeutende Fortſchritte gethan. 

Die öſterreichiſch⸗deutſchen Provinzen überragen die un⸗ 
gariſchen Provinzen beinahe um das Doppelte in der Ver: 
mehrung der Produktion, und dies erklärt ſich leicht dadurch, 
daß die Regierung im konſtitutionellen Ungarn nicht mit 
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ruͤhmenswerthe Fortſchritte gethan“), der Handel hat 
ſich maͤchtig gehoben und guͤnſtiger iſt das Verhaͤltniß 
der Ein- und Ausfuhr.) 


gleicher Macht auf die Förderung der Produktion hinwirken 
kann und der Bauer Ungarns bis in die neueſte Zeit in ei⸗ 
nem Verhältniſſe zu ſeiner Herrſchaft ſtand, welches den 
rüſtigeren Fortſchritten der Landwirthſchaft hinderlich war. 
— Wir bemerken noch, daß wir in Hinſicht aller folgenden 
Anführungen ein für alle Mal auf die früher citirten Werke 
hinweiſen. 

*) Im Jahre 1817 beſchäftigte die Induſtrie in der 
öſterreichiſchen Monarchie nur ungefähr eine Million Men— 
ſchen, während im Jahre 1840 mehr als 2 Millionen, je— 
denfalls das Doppelte jener Zahl, der Induſtrie zugewendet 
waren. Noch in dem Jahre 1831 zählte man in den nicht 
ungariſchen Provinzen nur 7400 gewerbſteuerpflichtige Fa— 
briken und Manufakturen; im Jahre 1837 ſchon 13,800, 
alſo beinahe das Doppelte; nebſtdem gab es im Jahre 1837 
in dieſen Provinzen 552,300 ſelbſtſtändige Gewerbe und 
59,300 beſondere, induſtrielle Beſchäftigungen. Wir denken, 
daß nicht leicht ein Staat im Kontinente Europa’s in den 
letzten 25 Jahren ein ähnliches, relativ günſtiges Reſultat 
aufzuweiſen hat, und daß dieſe Angaben allein die Rieſen— 
ſchritte Oeſterreichs anſchaulich machen, die dieſer Staat in 
der veredelnden Induſtrie gethan hat. Nach Dr. Kurrer's 
Berechnung werden in Oeſterreich jährlich 1,780,000 Kat— 
tunſtücke gedruckt, in Preußen nur 1,100,000, in Frankreich 
2,400,000 Stück. &o war es nicht einſtens! 

a) In dem Jahre 1807 wurde in Oeſterreich um bei⸗ 
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Wir wollen unſern Leſern nun einige Spiegelbilder 
der Gegenwart vorfuͤhren, welche N des Fort⸗ 
ſchrittes ſein moͤgen. 7 


—— in 


nahe 174 Million Gulden mehr ein-, als ausgeführt. Dieſe 
Summe verringerte ſich im Jahre 1817 — in Rückſicht der 
erlangten italieniſchen Provinzen — beiläufig um die Hälfte. 
Dagegen hat die Tabelle, die uns Dr. Springer liefert, 
dargethan, daß in den Jahren 1834 bis 1837 zuſammen die 
Ausfuhr um 2,741,800 Gulden CGM. größer war, als die 
Einfuhr. Jenes Verhältniß war in den letztern Jahren 
noch günſtiger. x 

Die bedeutend geftiegene Produktion von Baumwollen— 
waaren hat erſt in der neueſten Zeit für Oeſterreich einen 
wichtigen Ausfuhrartikel zu liefern begonnen. Während 
in dem Jahre 1829 nur 79 Tauſend Zentner roher Daum: 
wolle für die inländiſche Induſtrie eingeführt wurden, er— 
reichte im Jahre 1837 die Einfuhr bereits 231 Tauſend 
Zentner! Die gewonnenen Erzeugniſſe uͤberſtiegen den in— 
ländiſchen Bedarf und werden mit Vortheil ausgeführt. — 
Dieſem gemäß hat auch der Seehandel im adriariſchen und 
mittelländiſchen Meere bedeutende Fortſchritte gethan. Im 
Jahre 1836 find zu Konſtantinopel 508 Schiffe mit 128,850 
Tonnengehalt ein-, und 487 Schiffe mit 123,534 Tonnen⸗ 
gehalt ausgelaufen; dagegen im Jahre 1842 625 Schiffe mit 
149,738 Tonnengehalt ein-und 628 von 139,791 Tonnengehalt 
ausgelaufen. — Wir wiſſen wohl, welche Folgerungen ſelbſt 
dieſe Angaben zulaſſen; allein wir wollen auch nichts weiter 
damit geſagt haben, als daß man Oeſterreich die verfloſſenen 
25 Jahre nicht vorwerfen kann, und ſich während dieſen in 
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Wir fuͤhren unſere Leſer auf die verrufenen Pu— 
ſyten Ungarns, und wir ſehen ſie von zahlloſen Heerden 
edler Schafe bevoͤlkert und die einſtige grenzenloſe Leere 
fuͤllen Meiereien und Wirthſchaftsgebaͤude. Große Strecken 
dieſer Puſyten ſind als beurbartes Ackerland zu den be— 
nachbarten Ortſchaften gezogen und Doͤrfer ſchlingen ſich 
in die ehemals wüſten Ebenen. Zu Hortaban*), wo 
wir fruͤher eine hoͤlzerne Rauchhuͤtte fanden, nimmt ein 
gemauertes, wohnliches Haus den Reiſenden auf; und 
in zwei geraͤumigen, mit Moͤbeln und Stoffen gefuͤllten 
Zimmern ruht der Fremde auf einem gaſtlichen Sopha, 
wo er ſonſt auf dem aſchenerfuͤllten Nothherde ſaß und 
truͤbe in die Flammen ſah. — In dem bulgariſchen Dorfe 
O. Beſenyö ) findet der Fremde die reinlichen Betten 
der Landleute mit Teppichen bedeckt, fuͤr die er gern 50 
und 60 Gulden bietet, Spiegel und Gemaͤlde die Waͤnde 
verzieren und den Hausrath des Buͤrgerthums. In 
Gyoͤngyoͤs“ “) iſt die Nacht zur Tageshelle durch Ne: 
flerionslampen (vom ehemaligen Profeſſor der Phyſik 


allen unſern Beziehungen eine friſche Lebenskraft entwickelt, 
welche Günſtiges geboten hat und eine glanzvolle Zukunft 
ſichert. 

*) Auf der debreziner Puſyta. 

*) Im Banate. 

zer) Heveſcher Geſpanſchaft. 
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Hallaska erfunden) erleuchtet. Zu Seéxpard“) ent: 
quellen einem offentlichen arteſiſchen Brunnen taͤglich 
222 Eimer Waſſer. In Groß-Becskerek ') finden wir 
Kaffeehaͤuſer, Redoutenſaal, Steinpflaſterung und ein 
Öffentliches Leben wie in Deutſchlands Städten — 
Buͤrgerthum und Sinn fuͤr Bildung und Fortſchrit in 
den Staͤdten Ungarns. In Steiermark ſehen wir die 
fein und reinlich gekleideten Bauernburſchen mit ſchmuck⸗ 
geputzten Dirnen zur Kirche ziehen. Der ſteiriſche 
Knecht muß taͤglich vier oder fuͤnf Mal zu eſſen haben; 
Knoͤdel und Fleiſch, zwei auch drei Mal in der Woche, 
duͤrfen nicht fehlen und ſeine Krapfen darf er an Fa⸗ 
ſchingstagen nicht miſſen. In Fett ſchwimmt, was er 
genießt, und kalte Kuͤche iſt nicht ſeine Sache. In 
Boͤhmen ſehen wir den faſt durchgehends ſchreibekundigen 
Bauer an ſeinen fernen Sohn, den Soldaten, einen 
Brief ſchließen mit: „Gruͤßen von der Mutter, die Dir, 
weil ſchlechte Zeiten (I), nur 10 Gulden zur Erholung 
diesmal beilegen kann, und der Pfarrer, der ſich Deiner 
erinnert, laͤßt Dich auch en und alle A und 
Freunde.“ 

In Galizien hebt der Bauer frei ſein Haupt, lobt 
ſeinen guten Kaiſer und fuͤrchtet ſeinen Herrn nicht 


4) Tolnaer Geſpanſchaft. 
) Torontaler Geſpanſchaft. 
Fortſchritte Oeſterr. 2 
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mehr. Um den Städten zählt er feine Baarfchaft nach 
Gulden, wie er früher die Groſchen zählte, die er 
ſchuldig war. — 

Der Provinz Oeſterreich Reichthum iſt zu einer 
nqvolle Höhe geſtiegen; denn es bedarf nur einer 
entlichen Aufforderung, um 80 Tauſend, 100 Tau⸗ 
ſend Gulden und nahe an eine Million als milde 
Spenden auf den Altar der Wohlthaͤtigkeit zu legen“). 
Oefters wiederholt und von Jahr zu Jahr wiederkehrend, 
beurkunden ſolche Sammlungen nicht nur den Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsſinn, ſondern auch den Reichthum der Nation. 
Sehen wir das Gedraͤnge um Aktien der Wien-Raaber 
Bahn, die Aktien der Ferdinandsnordbahn ausgegeben, 
den oͤſterreichiſchen Lloyd, die Donau⸗Dampfſchifffahrt, 
die italieniſche Bahn, die Venediger Handelsgeſellſchaft 
u. ſ. w. — Unternehmungen, die 40 und mehr Mil⸗ 
lionen“) fordern — in wenigen Jahren zu Stande 


) So find nach der Wiener Zeitung Nr. 203 vom 
Jahre 1843 blos in dem Komptoir dieſer Zeitung für die 
Nothleidenden im Erzgebirge über 31 Tauſend Gulden CM. 
in Wien eingegangen, oogleich die Regierung ſelbſt, die 
Wiener Theaterzeitung u. A. ebenfalls Sammlungen verans 
ſtalteten. Gleich bedeutende Beträge ſind für die Stadt Steier, 
für Poſeg, Peſth, Hamburg, Mariazell u. A. in den letzten 
Jahren in Wien eingegangen. | 

*) Die Ferdinandsnordbahn koſtete 15, die Wien⸗Glogg⸗ 
nitzer Bahn 10 Millionen, die Linz⸗Budweis⸗ Gmundner 


gebracht, nebſtdem, ı daß eine beträchtliche Staatsſchuld 
und Induſtriezweige Kapitalien in Anſpruch nehmen: 
fo dürfen wir auf zahlreiche, mächtige Kapitalien ſchlie⸗ 
ßen, die in den Haͤnden oͤſterreichiſcher Voͤlker find; 
denn durch einheimiſche Kapitalien entſtanden dieſe Vereine. 

Es ſcheint, als wolle unſer Verfaſſer unſerem 
Oeſterreich bedeutſame Fortſchritte im Wohlſtande nicht 
abſprechen, nur höhere Intereſſen ſollen vernach⸗ 
laͤſſigt worden ſein. Etwa die Kunſt? 

Kaum daß in irgend einem Theile menſchlichen 
Strebens der forſchende Geiſt civiliſirter Voͤlker eine 
Erfindung zu Tage foͤrdert, wird fie in Oeſterreich hei— 
miſch, entwickelt, bereichert. — Von Eiſenbahnen, 
Dampfſchifffahrt haben wir geſprochen). Daguerre's 


Bahn 2,336,500 Gulden CM. Dieſe Bahnen erforderten 
ſomit allein über 27 Millionen. Hierzu ſind außer den an⸗ 
geführten Unternehmungen noch die vollendete Preßburg— 
Tyrnauer Bahn, die Elbſchifffahrtsgeſellſchaft, die Kapitalien 
zu zählen, welche die Beſchiffung des Gmundner-Sees und 
der italieniſchen Seen erforderten. Zu allen dieſen Unter⸗ 
nehmungen lieferten Oeſterreichs Völker Kapitalien, die 1817 
gewiß nicht aufzutreiben waren. Mehr als Veffiſßit ge⸗ 
hört dazu, dies zu verkennen. 

4) Wir können uns diesfalls, leider! auf kein öffentli⸗ 
ches Werk, kaum auf das polytechniſche Journal und das 
inner ⸗öſterreichiſche Gewerbsblatt beziehen. Den Fortſchritt 
im Maſchinenweſen (Dampfmühlen, Dampfwäſcherei, Sei⸗ 
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Erfindung ſchuf ruͤhmenswerthe Mittheilungen aus Oeſter⸗ 
reich uͤber die Kunſt, die in Oeſterreich mit den erſten 
Nachrichten zur Ausfuͤhrung kam. Der Koͤnig von 
Preußen zeichnet Franz Theurer und Dr. Erwin 
Waidele mit der goldenen Medaille fuͤr ihre galvano⸗ 
plaſtiſchen Produkte aus. Wien war nicht die letzte 
der europaͤiſchen Staͤdte, deren Haͤuſer und Kauflaͤden 
mit Gas beleuchtet wurden; alle neuern Erfindungen 
in der Beleuchtungskunſt ſchienen von hier auszugehen. 
Congreve's Raketen hat Oeſterreich früher als Waffe 
angewendet und vervollkommnet, als andere Staaten. 
Die Homöopathie fand in Marenzeller und Lich⸗ 
tenfels gleich nach ihrem Entſtehen Schuͤler und 
Lehrer, und die Hpdropathie Graͤfenbergs ging 
von Oeſterreich aus. Des tyroler Bauers Tſchuggmal 
Automaten feſſeln die Theilnahme Europa's. 
Donizetti und Paccini muͤſſen wir die Unſrigen 
nennen, und Kuͤnſtler, wie Liszt, Henriette Sonn- 
tag, Ungher, Löwe, Pixis, Lutzer, Ernſt, 
Böhm, Dreiſchock, Edu d Pyrkhert u. A. m. 
ſendet Oeſterreich dem uͤbrigen Europa zur Bewun⸗ 
derung zu. Schubert, Konradin Kreutzer, der 
aufſtrebende Verdi, Proch, Delft u. A. ſind 


denſpinnerei mit Dampfapparaten u. A.) mögen Reiſende 
beurtheilen, die Oeſterreich ſeit 25 Jahren nicht heimſuchten. 
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Oeſterreichs Soͤhne. Sie alle hat die Zeit der 25 Jahre 
gebildet). — 

Maler, wie Dane t, Ender, Gauer⸗ 
mann, Kraft, Waldmuͤller, Ritter von Per⸗ 
ger, vertreten eben ſo wuͤrdig ihre Kunſt, als Sendi, 
Föỹhrich, Kuppelwieſer, Klieber, Kriehuber, 
Schaller, Schnorr, Sprenger, Stoͤber u. A. 
— Fabries, Felice, Gergoletti, Lipparini, 
Robert, Schiavone, den Venetianern, ſteht die 
Mailänder Schule glanzvoll zur Seite. — Wie viele 
ſolcher Kuͤnſtler hatten wir in dem Jahre 1817 wohl 
aufzuweiſen? — 

Der Saͤnger der Todtenkraͤnze, Dein hardt— 
ſtein, Oehlenſchlaͤger, der Dichter der Sappho, 
der Dichter der Griſeldis, der Dichter Rudolphs 
von Habsburg und der des Habsburgliedes, 
Lenau und Vogel ſind Oeſterreichs gefeierte Bürger *). 


4) Dürfen wir dieſen den heitern Strauß und Lan⸗ 
ner anreihen, deren fröhliche Schöpfungen nicht allein Eu⸗ 
ropa's Völker kennen? Schwerlich wird es eine größere 
Stadt Europa's geben, die Oeſterreichs Künſtler nicht ihres 
Rufes und des Gewinnſtes willen jährlich heimſuchen. 

ae) An dieſelben reihen ſich: Ada mi, Arming, An: 
ſchütz, Bauernfeld, Braunthal, Breier, Car⸗ 
lopago, Caſtelli, Duesberg, Ebert, Egin⸗ 
hart, Erco, Feldmann, Feuchtersleben, Gräffer, 
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Eben ſo wuͤrdig ſind die Wiſſenſchaften in Oeſterreich 
vertreten. So viele wiſſenſchaftliche Maͤnner von Ruf 
konnte Oeſterreich in keiner Zeitepoche, als gerade in 
den letzten 25 Jahren aufmweifen. *) 


Gerle, Anaſtaſius Grün, Hebenftreit, Kal— 
tenböck, Kaltenbrunner, Kenner, Kneer, Kuff⸗ 
ner, Kuppelwieſer, Leitner, Levitſchnigg, 
Pannaſch, Otto Prechtler, Saphir (ein geborner 
Peſther), Schleifer, Seidl, Schindler, Straube, 
Schumacher, Fürſt Schwarzenberg, Weigl — 
und hundert Andere verſehen gegen ein anſtändiges Honorar 
ganz Deutſchland mit guten und ſchlechten Schriften (Alles, 
mit Ausnahmen !), da wir früher kaum mehr als einen 
Ratſchky, Blumauer, Denis und Alxinger aufweiſen konnten. 

*) Wir können und wollen kein Pantheon der ausge⸗ 
zeichneten Männer Oeſterreichs, welche der neuern Zeit an: 
gehören, liefern, Wir geben nur einige Namen, ohne auf 
Vollſtändigkeit oder glückliche Wahl Anſpruch zu machen; 
und was wir anführen, ſoll nach unſerer Meinung nur zur 
Rechtfertigung dienen, daß Oeſterreich in der neuern Zeit 
einen würdigen Rang unter Europa's gebildeten Völkern 
einnimmt, ohne daß wir nicht bereit wären, denſelben Ge— 
genſtand umfaſſender, als unſer gegenwärtiger Entſchluß es 
erlaubt, wieder aufzunehmen. Wir führen daher nur die 
Namen an, die das Ausland kennt und achtet, und zwar 
als Aerzte und Naturforſcher Bernt, Bernes, Biſchof, 
Czermack, Endlicher, Hildebrand, Holger, Jä- 
ger, Raimann, Roſas, Tölteryi u. A. Für Geo: 
graphie, Geſchichte, Phyſik, Mathematik, Chemie, Philoſo— 
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Wenn Oeſterreich für feine Bevölkerung in der 
neuern Zeit 9 Univerſitaͤten, 22 Lyceen, 5 Akademien, 
13 Kollegien, 16 theologiſche, 15 philoſophiſche Lehr⸗ 
anſtalten (die der Univerſitaͤten nicht mit begriffen), 
246 Gymnaſien und 9 Sternwarten — dann die oͤko⸗ 
phie und Mechanik hat Oeſterreich Namen aufzuweiſen, wie 
Baumgartner, Burg, Enk, Ettingshauſen, Ham- 
mer⸗Purgſtall, Freiherr von Hügel, Littrow, 
Mailath, Natterer, Pleiſchel, Prohaska, Prechtl, 
Salomon, Sommer u. A., deren Ruf ihre Grabesglocke 
überdauern wird. 

ueber das Wirken der katholiſch-theologiſchen Fakultät 
verweiſen wir auf die Kataloge der Mechitariſten-Kongre⸗ 
gation in Wien und die öſterreichiſche el, zur Ver⸗ 
breitung guter katholiſcher Bücher; auf die Leipziger Meß⸗ 
kataloge und auf Namen wie Milde, Frint, Leon⸗ 
hard, Albach, Bolſano. 

Von dem Fortſchritte der Juriſten Oeſterreichs Wan 
wir erwähnen, daß die Rechtswiſſenſchaft im Jahre 1817 noch 
kein öffentliches Organ in Oeſterreich hatte und nun die 
„ öſterreichiſche Zeitſchrift für Rechtsgelehrſamkeit und politi⸗ 
ſche Geſetzkunde“, den „Juriſten“, die „Themis“ und einige Ar⸗ 
chive für Rechtswiſſenſchaft und Sammlungen von Rechts⸗ 
fällen zählt. Wenn Oeſterreichs Juriſten dem Auslande 
weniger bekannt ſind, ſo findet ſich der Grund nicht in dem 
Mangel an Tüchtigkeit, ſondern weil ihr Wirken größten⸗ 
theils der Ausbildung vaterländiſcher Rechtsinſtitutionen zu⸗ 
gewendet iſt, indem Oeſterreichs Geſetzgebung ſo raſch fort⸗ 
ſchreitet, daß fie uͤberreichen Stoff zu Erörterungen vom 


nomiſchen Inſtitute zu ungariſch Altenburg, Keſythely, 
Kruman — die Realſchulen zu Brody, zu Lemberg, zu 
Prag, Trieſt und Wien, das ſtaͤndiſch techniſche In⸗ 
ſtitut zu (Johanneum) — die polytechniſchen In⸗ 
ſtitute zu Prag, Wien — Akademien der bildenden 
Kuͤnſte zu Wien, Mailand, Padua und Venedig, ſechs 
Konſervatorien und viele Pritvat-Vereine für Muſik 
und Kuͤnſte zaͤhlt; wenn von dieſen Bildungsanſtalten 
viele ihr ahn neuern Zeit (den 25 Jahren) 
verdanken — wenn die Zahl der Zoͤglinge dieſer In⸗ 
ſtitute ſeit dem Jahre 1815 das Doppelte und Drei⸗ 
fache der Zahl dieſes Jahres erreichte) — wenn wir 
a * 


* 
poſitiven Standpunkte gewährt. Uebrigens haben Dr. Heim: 
berger und Dr. Theſer im römiſchen Rechte, Dr. Schna⸗ 
bel für das Vernunftrecht, Fränzel, Springer, Be— 
cher fuͤr Statiſtik, Fen ull und Kitka für die Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft, von Wildne 4 A Stubenrauch, Weſſely 
und Heimerle für die Prozeßlehre, von Kraus und 
Kopetz für die Staatswiſſenſchaft Verdienſtliches geleiſtet, 
und die Namen Winiwarter und Nippel verdienen 
neben dem eines Bielitz genannt zu werden. 

4) So betrug die Zahl der Schüler des Wiener poly⸗ 
techniſchen Inſtitutes im Jahre 1818 nur 393, im Jahre 
1841 ſchon 1391. Im Jahre 1837 genoſſen blos in den 
deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen in den öffentlichen Elemen⸗ 
tarſchulen 1,562,546 Kinder Unterricht. Die Gymnaſien 
zählten in dieſen Provinzen 25,757 Zöglinge, die Univerſi⸗ 


— 8 — 


in den Provinzialhauptſtaͤdten Muſeen und Kunſt⸗ 
ſammlungen entſtehen ſehen, die beſtandenen zu einer 
ſchwunghaften Hoͤhe gebracht werden — die Univerſi— 
taͤtsbibliotheken, die Jedermann zugaͤnglich ſind, un— 
geachtet ihre Säle erweitert wurden, dennoch überfüllt 
und Leſevereine faſt in jeder der Staͤdte Oeſterreichs 
begruͤndet werden: — dann kann ſelbſt der Boͤswillige 
am Fortſchritt geiſtiger Kultur in Oeſterreich nicht mehr 
zweifeln. . 

Mag das Entſtehen eines Heeres von Blaͤttern 
politiſchen, artiſtiſchen, wiſſenſchaftlichen und belletriſti— 
ſchen Inhaltes Zeuge des maͤchtigen Aufſchwunges rein 
menſchlicher Bildung in Oeſterreich fein*): die bes 


täten 10,200 Beſucher. Außer dieſen beſtehen noch viele 
andere öffentliche und Privaterziehungsanſtalten mit gleich 
günftig fortſchreitender Wirkſamkeit. 

*) Hatten wir doch ehemals kaum mehr als die Wiener 
Zeitung, den Sammler, Wanderer, den Beobachter und 
die Theaterzeitung aufzuweiſen. Jetzt hat jede Provinz ihre 
politiſche Zeitung in der Landesſprache und meiſtens überdies 
in deutſcher Sprache mit einem literariſchen Beiblatte, und 
wo früher eine ſolche Zeitung beſtand, ſind jetzt zwei und 
mehrere. Nebſtdem entſtanden das öſterreichiſche Morgen: 
blatt, der Zuſchauer, der Humoriſt, der Adler, das po ytech— 
niſche Journal, das inneröſterreichiſche Gewerbsblatt, der öſterr. 
Lloyd, die Handlungszeitung, die Geſundheitezeitung, die Jahr— 
bücher der Literatur, der Aktionär, Oeſterreichs pädagogiſches 
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deutend geſtiegene Zahl bluͤhender Buchhandlungen“) 
wird nicht minder unſer Barometer geiſtigen Verkehres 
ſein. Zu den humanen Fortſchritten ſeit 1815 gehoͤren 
ein wohlgeordnetes Armenweſen — das uns von Bett— 
lern aus Noth und von Profeſſion befreite — Klein: 


Wochenblatt, die Sonntagsblätter, die Zeitſchrift für öſterrei— 
chiſche Rechtsgelehrſamkeit, der Juriſt, die Themis, das Forſt— 
und Jagdjournal, die Jahrbücher der Medizin, der Spiegel, 
die theologiſche Zeitſchrift nebſt vielen andern. Im Ganzen 
zählt Oeſterreich gegenwärtig über 80 Zeitungen und Journale. 

*) Wien hatte im Jahre 1820 nur 20 Buch- und 12 
Kunſthandlungen. Jetzt zählt Wien 29 Buch- und 17 Kunſt⸗ 
handlungen. Die öſterreichiſch-deutſchen Provinzen zählten im 
Jahre 1837 291 Buchhandlungen, und 268 Buchdruckereien 
und Schriftgießereien im Jahre 1834. Im Jahre 1832 
wurden folgende Schriften mit Cenſurbewilligung aufgelegt, 
und zwar in deutſcher 1198, in italieniſcher 1078, in latei— 
niſcher 187, in böhmiſcher 113, in polniſcher 29, in grie— 
chiſcher 72, in ſerbiſcher 16, in hebräiſcher 28, in armeni— 
ſcher Sprache 3. Hierunter ſind die periodiſchen Blätter, 
Ankündigungen u. ſ. w. natürlich nicht mitbegriffen. Wir 
wollen damit zu keinem Vergleiche mit dieſem oder jenem 
Staate Anlaß geben, ſicher mag Oeſterreich jedoch in dieſer 
Hinſicht mit einem andern Staate verglichen werden, der 
eine öſterreichiſche Cenſur hat; und wenn auf die verfloſſenen 
25 Jahre zurückgeſehen wird, ſo kann auch hier ein relativ 
bemerkenswerther Fortſchritt nicht in Abrede geſtellt werden, 
zumal die Einfuhr fremder, der Cenſur vorgelegter 
Werke in neuer Zeit jährlich an 3000 beträgt. 


En 


kinderbewahranſtalten, Sparkaſſen, Verſorgungsanſtalten, 
Lebensaſſekuranzen, Humanitaͤtsanſtalten, die, wie zahl: 
reiche Privatwohlthaͤtigkeitsvereine, Glieder unſerer Herr⸗ 
ſcherfamilie an der Spitze ehren. Sollen wir dabei des 
Vereines zur Beſſerung entlaſſener Straͤflinge in Prag, die 
adelichen Damenvereine fuͤr wohlthaͤtige Zwecke vergeſſen? 
Der Verfaſſer der angefochtenen Schrift macht“) 
das Nationalgefuͤhl als das allein kraͤftige Band eines 
Staates geltend und bezieht ſich als Beleg auf die 
Geſchichte der Perſer und Griechen. Wohl finden wir 
in der Geſchichte der alten Zeit wuͤrdige Lehren fuͤr die 
juͤngern Geſchlechter; aber durch die veraͤnderten Geſtal— 
tungen der Jahrtauſende wird in der Anwendung man— 
cher Lehre, ob der noͤthigen Maͤßigung, die Lehre ſelbſt 
verſchwinden. Oder wollen wir, gleich Spartanern, 
Alles, was nicht thieriſche Rohheit befriedigt, mit dem 
Bannworte Luxus verdammen? Gewerbe und Kuͤnſte, 
die nicht Panzer und Schwert liefern, verbannen? 
Traurig ſtuͤnde es um Staaten und die Menſch— 
heit, waͤre Nationalgefuͤhl und-Stolz das einzige kraͤf— 
tige Band, welches ſie bindet. Wir wollen hoffen, 
daß Staaten und Voͤlker einander naͤher gebracht wer— 
den und die kalte Hand der Nationalität fie nicht 
ſcheiden wird! Moͤgen uns Erſcheinungen der neuern 
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Zeit, Ephemeriden, nicht irre führen! Wird die Phi⸗ 
loſophie auch ſchwerlich je ihren Thron unter den Voͤl— 
kern aufſchlagen und werden die Menſchen ſich nie frei 
von Eitelkeit finden, vermoͤchte auch die reine Lehre des 
Chriſtenthums den Unterſchied zwiſchen Bruͤdern nicht 
zu verwiſchen: jeder Willige wird es glauben, daß ſich 
aus Nationalgefuͤhl und-Stolz allein fuͤr die kommenden 
Zeiten kein feuerkraͤftiges Agens verſprechen läßt, aus 
dem der Staatskluge einen feſten Kitt fuͤr den Staat, 
eine Unterlage der Wohlfahrt der Voͤlker und einen 
kraͤftigen Widerſtand nach außen erwarten kann. Ueber 
die Jetztzeit wollen wir nicht entſcheiden. Eine phan— 
taſiereiche Nation moͤge großſprecheriſch in ihren Jour— 
nalen mit dem Talismane der Nationalitaͤt die Menge 
ſtimmen! Die Wahrheit bleibt den Ereigniſſen vor— 
behalten. | 

Nicht will und kann gelaͤugnet werden, daß das, 
was man Nationalitaͤt nennt — die Einheit im Ur— 
ſprunge, Sprache, Sitten, einer ſelbſteigenen Entwickelung 
— die Triebfeder großer, edler und uneigennuͤtziger 
Handlungen ſein koͤnne; aber daß Nationalgefuͤhl allein 
die ſichere Grundlage der Staaten ſein koͤnne und 
Oeſterreich darum verzagen muͤſſe, wird in Abrede ge⸗ 
ſtellt. In was wollen wir die Nationalität ſetzen, 
wenn wir fie nicht als Phantaſiebild mit unbeſtimmten 
Umriſſen, ſondern als Gegenſtand der Wuͤrdigung des 
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Staatsmannes anſehen, als einen klaren, dem Ver: 
ſtande einleuchtenden Begriff entwickeln wollen? Der 
gemeinſame Urſprung iſt es nicht unbedingt; denn es 
haſſen ſich Staͤmme, die deſſelben Urſprungs ſind. 
Der Pole unterwirft ſich leichter dem Deutſchen, ja 
dem Tuͤrken, als dem Ruſſen. Gemeinſame Sprache 
iſt es auch nicht. Englaͤnder und Ire wollen unter— 
ſchieden ſein. Sitten und Gebraͤuche ſind unter jeder 
einzelnen Nation verſchieden und zu unentſcheidend. 
Vereinigung unter einem Oberhaupte, unter einer Re 
gierung, iſt das unweſentlichſte Merkmal der Nationas 
lität. Gemeinſames Wohnen in einem Lande wird 
Heimathsliebe, kein Nationalgefuͤhl wecken. 


Nationalitaͤt, als Gegenſtand der Betrachtung des 
Staatsmannes, iſt nichts mehr, als der Glaube an 
eine Einheit und das dieſem entſprechende Gefuͤhl unter 
Staatsbuͤrgern als ſolchen. Moͤgen dieſe nun verſchiedenen 
Urſprungs ſein, eine oder mehrere Sprachen ſprechen, einerlei 
Sitten haben, oder nicht; der Glaube oder das Gefuͤhl iſt 
es, von dem der Staatsmann etwas zu fuͤrchten oder zu 
hoffen hat, weſſen Urſprungs beide auch fein mögen.*) 

Nationalität läßt ſich, wie jeder Glaube der Menge, 


*) Wir denken, daß man uns nicht verübeln wird, 
keine ſchulgerechte Definition der Nationalität galerien 


haben. 
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nicht willkürlich bannen oder hervorrufen. Viel vermag 
eine Regierung zur Konſolidirung einer Nationalitaͤt 
zu thun; allein dieſes Wirken iſt beſchraͤnkt in den 
Mitteln und an eine Grenze gebunden. Leicht iſt es, 
unter mehr als 30 Millionen Franzoſen wenige Deutſche 
zu nationaliſiren, aber wie ſollen unter 35 Millionen 
oͤſterreichiſchen Unterthanen 16 Millionen Slaven, an 
5 Millionen Italiener, an 5 Millionen Ungarn, 1 Million 
Wallachen u. ſ. w. mit den 7 Millionen deutſchen 
Einwohnern nationaliſirt werden, da dieſe Voͤlker in 
der Mehrzahl abgeſonderte Laͤnder bewohnen? Ungarns 
Koͤnig iſt an der Umbildung der ungariſchen Nationa— 
litaͤt durch eine Konſtitution gehindert, und auch außer 
derſelben gibt es ein Recht; und das Recht, was man 
ſo ſehr vertheidigt, das der Nationalitaͤt, hat jede Na— 
tion Oeſterreichs gleichmaͤßig fuͤr ſich. Oeſterreich hatte 
bezuͤglich auf Foͤrderung der Nationalitaͤt zwei Wege: 
die Nationalitaͤt jedes einzelnen Volkes entwickeln, oder 
ſie unterdruͤcken und alle Voͤlker in einer Nationalitaͤt 
unter dem Banner „Oeſterreich“ vereinigen.“) Letzteres 
hatte die Schwierigkeit gegen ſich, daß ohne Maßre— 
geln, die ſich als Zwang ankuͤndeten und darum auch 


* Dieſes ſcheint der Verfaſſer gewünſcht zu haben, 
d ſonſt würde er Oeſterreich nicht wegen des * 
einer Nationalität beklagt haben. 
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den Zweck gefährdeten, nicht zum Ziele zu gelangen 
war. Ferner war Oeſterreich, wie geſagt, durch Un— 
garns Konſtitution gebunden. Endlich ließ ſich von 
dem neu zu errichtenden Nationalgefuͤhl, das ſo viele 
verſchiedene Nationen verſchmelzen ſollte, kein kompaktes, 
klangreiches Ganzes erwarten. Schon Kaiſer Joſeph 
erfaßte den Gedanken, ein oͤſterreichiſch-deutſches Kate 
ſerthum zu gruͤnden. Mit welchem Erfolg? Gaͤhrungen 
und Reactionen, die bis zu Empoͤrungen ſich ſteigerten, 
waren die Folgen. Und kann die oͤſterreichiſche Regie— 
rung ſich vorzugsweiſe auf eine Nation ſtuͤtzen und 
ihr der ſelbſtgebildete Schall erzwungener, angebildeter 
Nationalität Gewinn fein? Was die Nationalität lei: 
ften ſoll, leiſtet fie nur dann, wenn fie zum Typus 
eines Volkes wird. Das aber iſt es, woran in Oeſter— 
reich bei den verſchiedenen Nationen von faſt gleicher 
Staͤrke nicht zu denken iſt; wollte auch Oeſterreich den 
Grundſatz, „das Recht“ verlaͤugnen, auf den ſeine 
Staatskunſt gebaut iſt. 

Darum ſollte und wollte die Regierung of rreichs 
den zweiten Weg waͤhlen: die Nationalitaͤt jedes ſei— 
ner Völker entwickeln. Da gab es dann eine wahre, 
koͤrnige Nationalitaͤt in Oeſterreich, auf hiſtoriſche 
Grundlage in den Herzen der Voͤlker gebaut. Der 
Bande, dieſe Voͤlker zu vereinigen, gab es viele, und 
ſie ſind: das Recht, die legitime Herrſchaft, Liebe des 
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Monarchen zu ſeinen Voͤlkern, die loyale, biedere Ge⸗ 
ſinnung der Unterthanen, das gemeinſame Intereſſe und 
Sympathien. Wer dieſen Banden Staͤrke gleich der 
der Nationalitaͤt ablaͤugnet, der glaubt an keine Er⸗ 
fahrung. Dieſe Bindungsmittel muͤſſen mit der Zeit 
ein Ganzes, wenn gleich ein ungleichartiges Ganze 
erzeugen, und wer wollte deshalb den Granit fuͤr minder 
feſt erkennen als den Kalkſtein? Lange ſchwere Zeiten, 
Tage des gemeinſamen Schickſals, ſind voruͤbergegangen, 
Oeſterreichs Voͤlker waren vereinigt und ſind es. Dieſe 
Vereinigung gibt eine zweite Nationalitaͤt, die nicht 
ohne Vorbild in der Geſchichte, und durch Oeſterreichs 
Bildung gegeben iſt. | 

Neben den einzelnen Nationalitaͤten kann es noch 
eine allgemeine geben; ſie liegt in dem Glauben an 
eine Vereinigung der verſchiedenen Voͤlker unter einer 
oberſten Regierung, dem Begehren, dieſe Vereinigung 
aufrecht zu erhalten, die gemeinſamen Zwecke durch 
vereintg, Kraft Aller und die Einzelzwecke durch Mit: 
wirkung jeder Nation zu erreichen. — Wie weit kann 
dieſer Glaube an eine Einheit gehen, wie ſtark und 
tiefgehend kann das Begehren ſein, das dieſem Glauben 
entſpricht? Ich denke, ſo weit, wie in Oeſterreich 
Achtung, Anhaͤnglichkeit an die Regierung, Freund— 
ſchüft für die mitverbundenen Nationen, Theilnahme 
an ihren Intereſſen, Erinnerung an die gemeinſamen 
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Schickſale und gegenfeitige Hilfe. Sind diefe Gefinnungen 
einerſeits maͤchtige Hebel der Regierung, ſo werden ſie 
auch anderſeits dem Bande, das die einzelnen Nationen 
aneinander knuͤpft, Stärke geben; und nicht die Ent⸗ 
wickelung der einzelnen Nationalitaͤten iſt Schuld, wenn 
dieſes Band loſe wird. Die Entwickelung der Indivi⸗ 
dualitaͤt eines Menſchen iſt feiner Stellung als Ge: 
meindeglied, als Staatsbürger nicht gefährlich; er bes 
darf aber auch der Nationalitaͤt nicht, um ehrenwerth 
und kraͤftig in ſeinen Entſchluͤſſen und Handlungen zu ſein. 
Wir laͤugneten, daß Nationalgefuͤhl das einzig 
Eräftige Band eines Staates ſei, und die Geſchichte 
beſtaͤtigt unſere Meinung; denn ſonſt muͤßten Staaten 
zerfallen ſein, weil ſie nicht ein Nationalband vereinigte; 
es muͤßte jede Nation zur Selbſtſtaͤndigkeit gelangt 
fein und Nation und Staat wären gleichbedeutend. 
Ein frommer, kindlicher Traum, der ein ſchoͤnes 
Gefuͤhl an die Spitze aller Ziele ſetzt und in jede Bruſt 
legt! Schade, daß der Traum nur Traum iſt, aber 
auch wehe! wenn er ſich verwirklichte. An materielle 
Intereſſen band uns die Natur; ſie werden immer ein 
entſcheidendes Gewicht in die Waage der Voͤlker legen, 
und wer fuͤr ſie nicht ſorgt, der Einzelne oder ein 
Volk, der hat ſein Haus ſchlecht beſtellt. Binden uns 
Cyriſtenthum, Moral, menſchliche Geſetze, Einſicht des 
Beſſern nicht, haͤlt uns Intereſſe nicht zuſammen: — 
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Nationalgefuͤhl, die Quelle manches Edlen, ſchuͤtzt uns 
dann nicht vor Verfall! Seht Polen — hat es deſſen Ber 
wohnern je an Nationalgefuͤhl und Hingebung fuͤr ihr 
Vaterland gefehlt? Seine Geſchichte lehrt uns noch ein 
Bindungsmittel der Staaten kennen: Staatsklugheit 
und Regierungskunſt. Oder wollen wir mit dem edlen 
Rotteck und dem Verfaſſer des Libells das gedruͤckte 
Nationalgefuͤhl als Hauptgrund der franzoͤſiſchen 
unglorreichen Revolution annehmen? — Ein Na⸗ 
tionalgefuͤhl iſt es nicht, das Koͤnige mordet und Tau⸗ 
fende von Mitbuͤrgern dem Schaffotte überliefert. Ein 
Nationalgefuͤhl opfert nicht die Beſten feiner Nation, zer⸗ 
truͤmmert die Inſtitutionen von Jahrhunderten, ſpricht 
der Religion Hohn, tritt das heilige Recht mit Fuͤßen, 
ſchwingt die Fackel der Zerſtoͤrung uͤber den heimathli⸗ 
chen Boden. Aber auch das entartete Nationalgefuͤhl 
kann nichts von dem bewirken; denn ſelbſt die leiden 
ſchaftlichſte Liebe gegen ſich ſelbſt und ſeine Nation 
kann nie die Furie werden, die ſich und ſein Volk 
zum Scheuſale entwuͤrdigt. Mehr als ei ne Leidenſchaft 
muß wach werden, mehr als ein Irrthum die Regierung 
befangen halten, mehr als ein Verderbniß im Staats⸗ 
koͤrper liegen, ſoll geſchehen, was einſt in Frankreich 
geſchah. Oeffnet die Gefaͤngniſſe, ohne Strafloſigkeit 
zuzuſichern, und ihr werdet Helden, wie Mira beau 
und Andere, in Fuͤlle haben. 
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Die Schlachten der Revolutionen und die der 
große Kaiſer ſchlug, waͤren durch das Nationalgefuͤhl 
gewonnen? Genuͤgen nicht Selbſtvertheidigung, Be— 
geiſterung für die Menſchenrechte, Fanatismus, emis 
nentes Feldherrntalent, Kriegskunſt, Uneinigkeit, Schwaͤche 
und Fehler der Gegner, eine bewunderungswuͤrdig or— 
ganiſirte ehr: und thatendurſtige Armee, begeiſtert 
von und fuͤr den Feldherrn, zum Siege? Warum ſie 
dem Nationalgefühle zuſchreiben, das noch gie Pläne 
fuͤr Schlachten entwarf und den blutigen ee en 
entwirrte? 

Fochten nicht Deutſche, Polen, Kroaten, Italiener 
u. ſ. w. unter dem großen Kaiſer mit gleicher Tapfer— 
keit? Faſt unter allen Voͤlkern finden ſich Anſiedler 
fremder Nationen. Nie hat man dieſen zum Vorwurfe 
gemacht, daß fie feig in der Vertheidigung des neuers 
worbenen Bodens, des neuen Vaterlandes waren. Sehen 
wir eine Horde heimathloſer Abenteurer, um einen klu⸗ 
gen, tapfern Führer verſammelt, Reiche erobern, bes 
gründen und zerſtoͤren, fo muͤſſen wir glauben, daß 
die Selbſtſtaͤndigkeit eines Staates auf der Kraft und 
Faͤhigkeit der Staatsbuͤrger, auf den Mitteln zum 
Kriege, der Liebe des Volkes zu ſeinen Inſtitutionen 
und Fuͤrſten und einer einſichtsvollen, willenskraͤftigen 
Regierung ruht. Nationalgefuͤhl wirkt zum Erfolge 
nicht mehr, als Liebe zum Fuͤrſten, religioͤſe Erhebung, 
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Begeiſterung für einen beſtimmten Zweck, ſei er Ehre, 
Ruhm, Vaterland, eine Beſoldung oder — Geliebte 

Bedauert der Verfaſſer des Klaglibells“) oͤſterreichi⸗ 
ſche Unterthanen ob des Mangels einer Nationalitaͤt, ſo 
weiſen wir ihn auf die Kaͤmpfe in neuerer Zeit, die 
in den konſtitutionellen ungariſchen Landen ſtattfanden. 
Der Kroate entaͤußerte ſich der ungariſchen Kleidung 
und verkuͤndete in erhebender Begeiſterung die Verthei⸗ 
digung fAner Nationalität gegen den mitſtaͤndiſchen 
Magyaren, der ihm Sprache und Nationalität zu 
rauben beabſichtigte. Das kleine Volk der landſtaͤndi⸗ 
ſchen Sachſen in Siebenbuͤrgen that energiſche Schritte 
zur Erhaltung feiner Nationalität, und die Magyaren bes 
draͤngten ihre Mitſtaͤnde hart auf Annahme ihrer Sprache, 
Sitten und Geſetze — aus Nationalſtolz. — Seht 
Boͤhmen ſeine Erinnerungen ſammeln, ſeine Sprache 
fortbilden — ſeht den Boͤhmen freudegluͤhend von ſeinem 
Volke ſprechen und in der innigſten Anhaͤnglichkeit an 
den Seinen treu ausharren — ſeht ihn den Ziskaberg 
ſich zum Luſtorte waͤhlen — ſeht ihn zum Hradſchin 
und nach Karlſtein wallen, und zweifelt, daß Boͤhmen 
eine Nation iſt. 

Der Steirer gruͤßt mit einem Haͤndedruck ſeinen 
Landsmann und ehrt ihn gemuͤthlich mit den Worten: 
„Biſt halt auch ein Steirer.“ — Nie werden er und 
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der Tyroler lebhafter, als wenn von ihrem Lande und 
ihrem Volke geſprochen wird. Nicht prahlſuͤchtig, nicht 
Fremdes verachtend, bemaͤchtigten ſie ſich des Wortes, 
um von ihrem Lande, ihrem Volke zu erzaͤhlen; nie wer⸗ 
den die Gutmuͤthigen zornmuͤthiger, als wenn Ihr dann 
an ihren Worten zweifelt, es waͤre denn, daß ſie Euch 
bedauerten. — Nicht dieſen wackern Schweizern Oeſter⸗ 
reichs, nicht einer andern Nation dieſes Staates hat es 
an Nationalitaͤt je gefehlt. 

Die oͤſterreichiſche Regierung kann nimmer Abe Bor 
wurf treffen, fie unterdruͤcke die Nationalitaͤten Oeſter⸗ 
reichs. Wir hoͤren den Monarchen im oͤſterreichiſchen 
Volksdialekte zu ſeinen Unterthanen ſprechen, wiſſen, daß 
kaiſerliche Prinzen in dem Idiome jeder oͤſterreichiſchen 
Nation unterrichtet werden, ſehen kaiſerliche Prinzen in 
Italien, Galizien und Ungarn an der Spitze der Pro⸗ 
vinzial⸗Regierung ſtehen, finden in Steiermark den Er z⸗ 
herzog Johann naturaliſirt, und von dem Land⸗ 
manne mit dem vertraulichen, doch ehrerbietigen „Du“ 
begruͤßt. Orden und Auszeichnungen werden an Maͤn⸗ 
ner“) vertheilt, die, ohne ein Staatsamt zu verwalten, 
fuͤr die Literatur und Sprache ihres Volkes, oder die 
Intereſſen ihrer Nation erfolgreich wirkten und ſolche 
Intereſſen mit bedeutenden Kapitalien unterſtuͤtzt. In 
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jeder Hauptſtadt iſt eine Lehrkanzel fuͤr den hoͤheren 
Sprachunterricht und die Literatur der Landesſprache er⸗ 
richtet; die Ausbildung in derſelben in den Elementar⸗ 
unterricht der Volksſchulen aufgenommen. Zeitungen 
und belletriſtiſche Blaͤtter in der Landesſprache ſind durch 
die Regierung bewilligt, und ſonſt unterſtuͤtzt; die ita⸗ 
lieniſche Sprache in Italien, die ungariſche in der Pro⸗ 
vinz Ungarn zur Geſchaͤftsſprache erhoben, in Boͤhmen 
und Galizien alle Behoͤrden angewieſen, in der Landes⸗ 
ſprache Bitten und Geſuche anzunehmen u. ſ. w. 

Moͤgen immerhin einige Parteifuͤhrer aus dem 
kraͤftigen Fortſchreiten der Entwickelung oͤſterreichiſcher 
Nationalitäten auf einen Dekompoſitions ⸗Proceß ſchlie⸗ 
ßen“): enger waren die Bande nie, die Oeſterreichs 
Laͤnder knüpften, als fie es jetzt find; denn nie hat fie 
das Band des gemeinſchaftlichen Urſprungs, einer 
Sprache und Sitte vereinigt. Nie wollte der Magyare 
Deutſcher, nie der Deutſche Magyare werden. Und fand 
es der Slave ſeinem Intereſſe gemaͤß, ſich an deutſche 
Sitte, deutſche Bildung anzuſchließen, verlaͤugnete er us 
nie feine Nation! 

Wir wiederholen es, daß nie die Bande feſter 
waren, welche Oeſterreichs Nationen einigten, und es 
beſtand dieſer Voͤlkerverein ohne Zeichen inneren Zwie⸗ 
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ſpalts, ſtand feſt gegen die Stuͤrme der Gewalt, der Lei⸗ 
denſchaften, blieb ruhig mitten im Kampfe der Prinzis 
pien, und die Erſchuͤtterungen und Umwaͤlzungen trafen 
nicht das Einigungsband der Voͤlker Oeſterreichs; in 
Tagen der Gefahr ſtanden ſie alle treu und feſt um 
den Thron. Die Anhaͤnglichkeit oͤſterreichiſcher Voͤlker 
an ihren Herrſcher iſt hiſtoriſch geworden, und blieb ſich 
in allen Wechſelfaͤllen gleich. 

Dieſes ſcheinbar magiſche Band der Voͤlker Defter: 
reichs, dieſer Talisman des Fortbeſtandes, dieſe Garantie 
fuͤr kuͤnftige Zeiten ruht auf Gruͤnden, die wir gegeben 
haben, und werden ihr Gewicht ſo lange geltend machen, 
als Oeſterreichs Nationen ihren Nationalcharakter unver⸗ 
faͤlſcht erhalten werden, und Nationen Menſchen blei⸗ 
ben. Dieſe Gruͤnde ſind: eine milde, gerechte Regie⸗ 
rung, beſonnen ſelbſt im Fortſchritt, Schonung und 
Foͤrderung der einzelnen Nationalintereſſen, biederer, 
rechtlicher Sinn der Voͤlker, unterſtuͤtzt durch eine wackere 
Volkserziehung, die hiſtoriſche Gewißheit, daß es unter 
Oeſterreichs Schutze beſſer iſt, als es außer ihm war, 
Sympathie der Voͤlker und das große Wort — wech⸗ 
ſelſeitiges Intereſſe. | 

Welcher phantaſtiſche Traum ſollte Oeſterreichs 
beſonnene Voͤlker eine Auflöfung des Voͤlkerbundes bes 
gehren, oder auch nur wuͤnſchen machen? Was haben 
ſie zu erſtreben, zu erreichen? Vereinigung mit aus⸗ 
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waͤrtigen Völkern, oder Selbſtſtaͤndigkeit könnte allein 
das Ziel einer Auflöfung fein. — Unter welcher Regie⸗ 
rung haͤtten die oͤſterreichiſchen Provinzen mehr Schutz 
und Foͤrderung ihrer Nationalintereſſen zu erwarten? 
Wuͤrden ſie einem konſolidirten Reiche einverleibt, waͤre 
es um ihre Sprache, Sitten, heimiſche Intereſſen, ihre 
provinzielle Verfaſſung, die nicht ohne Selbſtſtaͤndigkeit 
iſt, geſchehen. Statt des Bewußtſeins, das ihnen die 
hiſtoriſche Einheit, die relative Selbſtſtaͤndigkeit, die 
ſelbſteigene Fortbildung gewaͤhrt, — wuͤrden ſie in dem 
Ganzen eines anderen Volkes zerfallen, aſſimilirt wer⸗ 
den, fremde Intereſſen theilen, und auf die eigenen ver⸗ 
zichten: ‚fie würden Blatt und Zweig des fremden Baus 
mes werden, da jetzt geſunde und kraͤftige Wurzeln des 
eigenen Stammes in dem vaterlaͤndiſchen Boden wurzeln. 

Wohin ſollten ſich Oeſterreichs Voͤlker wenden? 
Gegen Rußland? Nimmer (wie Polens Slave) wird 
der Slave Oeſterreichs der nordiſchen Macht unterthan 
ſein, ehe die Kraft ſeiner Nation gebrochen, die edelſten 
Soͤhne ſeines Volkes gefallen, und der Sieger ſeine 
Fahne auf den Ruinen bezwungener Staͤdte aufpflanzt. 
Frankreich hat weder durch ſeine ehemalige Gewaltherr⸗ 
ſchaft, noch durch ſeine neueren Bewegungen und Inſtitu⸗ 
tionen die Sympathien europa iſcher Voͤlker für fich gewon⸗ 
men. — Deutſchland, ja an Deutſchland knuͤpfen große 
Erinnerungen und Spmpathien Oeſterreichs Völker; aber 
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find wir gewiſſermaßen nicht ſelbſt deutſch? Mehr als 
er es iſt, will es der Slave nicht werden, der Ungar 
erwehrt ſich in neuerer Zeit auch des wenigen Deutſch⸗ 
thums, der deutſche Oeſterreicher hat ſich, wie der Preuße 
als Preuße, zu ſehr zum Oeſterreicher entwickelt — und 
Italien koͤnnten nur andere, unmöglich gewordene Ver: 
heißungen abtruͤnnig machen. 


Noch weniger aber koͤnnen die Völker Oeſterreichs 
Selbſtſtaͤndigkeit wuͤnſchen. Sie waͤren zu ſchwach ande⸗ 
ren Staaten gegenuͤber, muͤßten ihre Stuͤtze in einem 
fremden, leicht nicht verwandten Staate ſuchen, — un⸗ 
gewiß waͤre der Vortheil dieſer Selbſtſtaͤndigkeit, unſicher 
die Exiſtenz, die ſich auf machtloſes Recht, die wankel⸗ 
muͤthigen Anſichten fremder Miniſter, und die wechſeln⸗ 
den Grundſaͤtze europaͤiſcher Politik ſtuͤtzt. Druͤckender 
laſtete auf ihnen die Erhaltung einer zahlreicheren Armee, 
eines Regentenhauſes, einer diplomatiſchen Vertretung, 

zu der ſie nur beitragen. 


Nicht ohne die Kräfte kann das Ziel der getraͤum⸗ 
ten Selbſtſtaͤndigkeit erlangt werden, welche, wach gewor⸗ 
den, nicht mehr durch die zu zaͤhmen ſind, welche ſich 
Meiſter der Gewaltigen dünkten, die ſie zu Hilfe ihrer 
Intereſſen riefen. Das Mittel raͤcht ſich an dem der 
es gebrauchte, und Umſturz, Anarchie, Verluſt der 
Selbſtſtaͤndigkeit ſind Schreckbilder, denen nur ein 
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tyranniſirtes, ſklaviſches oder ein Volk unbe⸗ 
ſorgt entgegeneilt. 


Ungarn ſcheint ſelbſtſtaͤndig ſein zu duͤrfen, und 
Schritte dazu gethan zu haben. — Ungarn hat in ſei⸗ 
nem Lande eingeflochtene fremde Nationen, hat bei dem 
Verſuche, ſie zu magyariſiren, Widerſtand gefunden, und 
duͤrfte auf den groͤßeren Theil ſeiner Bevölkerung in 
Plänen nicht zählen koͤnnen, welche dem Anlehnen die: 
ſer fremden Bevoͤlkerung an auswaͤrtige, verwandte Pro⸗ 
vinzen entgegenſtehen. — Doch, hatte Ungarn je ſolche 
Plaͤne? Kennt der biedere, hochherzige Ungar Verrath 
an ſeinen legitimen Fuͤrſten? 


Laſſet ſie ſchreien die jungen Freiheitsmaͤnner Un⸗ 
garns, die ſich auf konſtitutionellem Wege ein Amt, 
eine Beſoldung, Ruf unter ihren Landsleuten erſchreien 
wollen! Sie machen, wie Beweiſe vorliegen, die beſon⸗ 
nene Bevoͤlkerung Ungarns nicht irre. 


Kann aber auch der beſonnene Patriot fuͤr die 
naͤchſten Jahrzehnten, vielleicht fuͤr das naͤchſte Jahr⸗ 
hundert die Selbſtſtaͤndigkeit Ungarns‘ auch nur den⸗ 
ken? Reichen die fuͤnf Millionen, die unſer Verfaſſer 
als Staatseinkommen anfuͤhrt, hin, um einen Thron 
aufzubauen, einen eigenen Staatshaushalt zu gruͤnden? 
Mag man ſagen, wir Ungarn geben unſern ungariſchen 
Truppen auch jetzt die Verpflegung. Sold gebt ihr 
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nicht, ihr zahlt die Militaͤradminiſtration nicht, ihr 
bekleidet die Truppen nicht, ihr gebt nicht Waffen und 
Munition. Dieſe u groͤßtentheils fremde Provin⸗ 
zen; ihr gebt nur Quartier, Brod und Fourage. So 
lange der ungariſche Edelmann — ein großer und der 
kaͤnderreichſte Theil der Bevölkerung — konſtitutionell 
zu den Staatslaſten ſo viel wie nichts beträgt, fo lange 
Ungarn dieſe Konſtitution ri fahren laſſen will und 
kann, iſt an eine Selbſtſtaͤndigkeit nicht zu denken. 
Die Anhaͤnger ihrer Konſtitution muͤſſen conſequent 
auch Anhaͤnger der jetzigen Regierung ſein. Und iſt 
dies nicht ihr Vortheil? | 
Ungarn mit feinen 453 Fabriken und Manufaktu⸗ 
ren, die zudem noch von unbeträchtlicher Ausdehnung 
find, bezieht alle Induſtriewaaren aus den oͤſterreichiſch⸗ 
deutſchen Provinzen um einen Zoll, den ihm ein frem⸗ 
der Staat nicht gewaͤhren, den es im eigenen Intereſſe 
nicht ermaͤßigen koͤnnte; und ſeine Naturprodukte ſetzt 
es an jene Provinzen gegen einen Zoll ab, den eben⸗ 
falls fremde Staaten nicht maͤßiger ſtellen koͤnnen. — 
Eine Losreißung von den uͤbrigen Provinzen hieße fi 
dem Monopole derfelben preisgeben, die Produktion 
vernichten, Verarmung an die Stelle des Wohlſtandes 
ſetzen — waͤre ein Schritt zur Entkraͤftung, zur innern 
Aufloͤſung. Eine Revolutian gibt einem Volke keine 
Reichthuͤmer, aͤndert die geographiſche Lage nicht; ſich 
3 * 
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und der politiſchen Weltlage, nicht der Revolution als 
ſolcher verdankt ein Volk ſein Heil. 

Gibt es eine Freiheit, eine Unabhaͤngigkeit, die 
Ungarn als konſtitutioneller Staat unter feinen Fuͤrſten 
nicht im vollen Umfange ſeiner Konſtitution genießt? 
Klagen einiger Parteimaͤnner, einzelne Unzufriedene, fan⸗ 
den ſich in jedem Staate in ſeiner gluͤcklichſten Epoche. 

Nebſt dem Willen der oͤſterreichiſchen Voͤlker, den 
Voͤlkerverein aufrecht zu erhalten, beſitzt die Regierung 
auch die Macht, die ſie nach Innen nie zu gebrauchen 
Urſache hatte und haben wird, jedoch jedenfalls als 
Stuͤtze des Beſtandes angeſehen werden muß. — In 
Oeſterreich beſteht eine Armee, die wohl ungariſche, 
boͤhmiſche, italieniſche Regimenter zaͤhlt; allein der 
That und dem Geiſte nach eine oͤſterreichiſche Armee 
iſt. Wir finden in der oͤſterreichiſchen Armee keinen 
Unterſchied der Religionen, keine Nationalitaͤt an der⸗ 
ſelben ausgeprägt, Dienſt- und Geſchaͤftsſprache iſt 
deutſch. Die Armee kennt keinen Koͤnig, keinen Her⸗ 
zog, ſie kennt nur einen Kaiſer. Sehen wir auf das 
zu wenig beachtete Grenzinſtitut. Dort warten hundert⸗ 
tauſend Krieger von Geburt auf, die im Nothfalle ſich 
über hunderttauſend Mann verſtaͤrken, nicht um dem 
Koͤnige Boͤhmens, Italiens, Ungarns u. ſ. w. zu Hilfe 
zu ziehen, nein, um den Thron Oeſterreichs aufrecht zu 
erhalten, ihren Kaiſer zu ſchuͤtzen, und jeden innern oder 
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aͤußern Feind anzugreifen; aus Liebe fuͤr ihren Monar⸗ 
chen, aus Pflicht, Soldatenſinn, Ehrliebe und Kriegs⸗ 
luſt. — Doch, dieſe Truppen haben auch in dieſer 
Hinſicht keinen Vorzug vor der k. k. Armee. 

Um das Geſagte durch einige Faͤlle zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, machen wir auf die Deputation der Lemberger 
Buͤrger aufmerkſam, in der dieſelben nach der im Koͤnig⸗ 
reiche Polen ausgebrochenen Revolution in ehrfurchts⸗ 
vollen, ruͤhrenden Worten die Anhaͤnglichkeit der Stadt 
an die oͤſterreichiſche Regierung verſicherten; ein Bei⸗ 
ſpiel, das nicht ohne Nachahmung blieb. Wir erin⸗ 
nern an den Jubel Italiens bei der Kroͤnung des Kai⸗ 
ſers zum Koͤnige der Lombardei und Venedigs, an die 
Ruhe, die in dieſem Lande während der Wirren im 
Roͤmiſchen und dem Aufſtande in Neapel herrſchte, daß 
die glorreiche franzöſiſche Revolution in Oeſterreich 
ohne Nachhall blieb, und ſeit den letzten 25 Jahren 
nur zwei geheime Ve idungen in Oeſterreich entſtan⸗ 
den: das giovine italia, das weder die Maſſe des Vol⸗ 
kes ergriff, noch die Ausbreitung gewinnen konnte, welche 
daſſelbe auch nur im entfernteſten dem Staate gefaͤhr⸗ 
lich machte, — und in neuerer Zeit ein Verſuch zu 
Gunſten des ehemaligen Koͤnigreichs Polen. Beide aus 
Abenteh oder jungen Leuten beſtehenden Verbindun⸗ 
gen hatten ſich nicht als naͤchſtes Ziel Oeſterreich geſetzt. 
Polen wiederherzuſtellen und Italien in eine Herr⸗ 
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ſchaft zu vereinigen, war ihr Ziel; beide Verbindungen 
entſprangen nicht im Inlande und erwarben ſich nur 
durch falſche Mittheilungen die Zuſage der Mitwir⸗ 
kung fuͤr fremde Zwecke. — 

Wir erinnern an den vorletzten ungariſchen Land⸗ 
tag, an dem es zur ernſtlichen Meinungsverſchiedenheit 
zwiſchen den Staͤnden und der Regierung kam, und 
bei welchem Landtage einige Erinnerungen es Fuͤrſten 
genuͤgten, der Regierung in Allem zu willfahren; wir 
bemerken, daß in Ungarn, wo keine oͤſterreichiſch⸗deut⸗ 
ſche Polizei beſteht, und die Verfaſſung jeden Aufſtands⸗ 
verſuch beguͤnſtigen muß, nur treue Anhaͤnglichkeit der 
hochherzigen Nation der Regierung begegnet. Da waͤre 
der Platz zu Konſpirationen, hier die Freiheit, Plaͤne 
gegen die Regierung zu ſchmieden, — und als ſie ſich 
in der neueften Zeit, in dieſer verdaͤchtigten Zeit, ver⸗ 
anlaßt fand, den Baron Weſſelenyi wegen einiger die 
Regierung beleidigender, angeblich patriotiſcher Worte 
in den Anklageſtand zu ſetzen, fand ſie einen bereitwilli⸗ 
gen Anklaͤger, eine unabhaͤngige, frei von ſerviler Erge⸗ 
bung, von der Regierung nicht beſoldete Juri, die ihn zur 
Feſtung verdammte, und kein nationeller Oberrichter trug 
auf Aenderung des Spruches an. Die Regierung erließ aus 
freiem Antriebe dem Verurtheilten einige Strafjahre.) 


* Wir wollen dieſen Stoff mit einem kleinen Erleb⸗ 
niffe ſchließen. Zu *** in Galizien beſuchte ein Edelmann 
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Der Verfaſſer hat feine Behauptung“), Oeſter⸗ 
reichs Regierung ſei in ihren Staaten nicht beliebt, 
durch nichts begruͤndet. Wir haben Einiges zur Wi⸗ 
derlegung angefuͤhrt und werden noch Einiges nachtra⸗ 
gen, wiewohl ein Widerſprechen genuͤgt haͤtte. Wir 
erwarten von ihm Thatſachen, und ſind dann zu einer 
umſtaͤndlichen Eroͤrterung bereit, da jetzt die Gruͤnde 
nicht widerlegt werden koͤnnen, die nicht angefuͤhrt ſind. 

Wenn wir ſagten, daß es in jedem Staate in 
ſeiner gluͤcklichſten Epoche Unzufriedene gegeben habe, 
ſo nehmen wir davon auch Oeſterreich nicht aus. Daß 
ſie aber der Ruhe des Staates, dem Fortbeſtand ge⸗ 


ER 
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feine Schnitter, und fand einen robothenden alten Bauer, ges 
drückt von der Sonnenhitze und erſchöpft von der Arbeit, 
ruhen. Er ermahnte denſelben zur Arbeit; der Bauer lei⸗ 
ſtete Folge. Weiter reitend, und nach einer halben Stunde 
zurückgekehrt, fand der Edelmann denſelben Bauer ruhen. 
Lebhaft erzürnt, verſetzte der Edelmann dem Landmanne mit 
ſeinem Kantſchu einige Hiebe, und ſchlug ihm Blutſtreifen 
ins Geſicht. Der Bauer nahm die Sichel auf, ſah mit blu— 
tendem Auge zum Herrn und ſprach: „Herr, hier gilt nicht 
das polniſche Recht; wir leben unter Oeſterreichs Geſetz. Ich 
gehe zum Kreisamt, und finde ich dort nicht mein Recht, 
meine alten Füße werden mich ſchon noch zu unserem guten 
Kaiſer tragen.“ Es iſt kaum nöthig beizuſetzen, daß der 
Bauer nicht Urſache hatte, dieſen weiten Weg zu machen. 
*) S. 19. 
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fährlich find, wird wohl für Oeſterreich Niemand behaup: 
ten, fo lange der Schwerpunkt des Staates auf ſiche⸗ 
rer Grundlage ruht. Wer Oeſterreich kennt, wird zuge⸗ 
ben, daß es hier keine ſtets wachſende Zahl arbeits⸗ 
und erwerbsloſer Proletarier gebe, die, keiner Partei 
angehörig, ſtets bereit find, jede Partei zu verſtaͤrken. 
Oeſterreich iſt noch immer vorzugsweiſe ein ackerbauen⸗ 
der Staat, in dem es noch Boden, ſomit Beſchaͤfti⸗ 
gung genug fuͤr arbeitſame Haͤnde gibt. Der 

ſchritt in der Induſtrie, der Oeſterreich nicht abgelaͤug⸗ 
net werden kann, gibt eine gleich guͤnſtige Ausſicht fuͤr 
feine arbeitende Bevölkerung. So lange aber die untern 
Klaſſen eines Staates lohnende Arbeit und lohnende 
Beſchaͤftigung haben, werden ſie Prinzipienkaͤmpfe nicht 
von ihrer friedlichen Beſchaͤftigung reißen. Von der 
beſitzenden Klaſſe gehen Bewegungen nur dann aus, 
wenn die Vorrechte derſelben durch die Regierung ange⸗ 
taſtet wurden. Auch dieſes kann nicht von Oeſterreichs 
gerechter Regierung behauptet werden. Von welcher 
Seite hat Oeſterreich alfo im Innern Bewegung und 
Umſtaltung zu erwarten? Der Verfaſſer ſcheint den 
Adel und die Beamtenwelt als die unzufriedenen Staͤnde 
hervorzuheben; allein der Verfaſſer erkennt, daß der 
Adel Oeſterreichs von ſeiner Regierung nicht als Stuͤtze 
des Staates betrachtet und behandelt werde, und er iſt 
es auch nicht in dem Sinne, in welchem das Verderb— 
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niß dieſes Inſtitutes die Grundlage des Staates felbft 
gefaͤhrdete. Der Adel ſcheint nicht gefaͤhrlich zu ſein, 
wenn der Verfaſſer ihn ein kraft⸗ und machtloſes Inſti⸗ 
tut in Oeſterreich nennt“). — Oeſterreich zaͤhlt auf alle 
ſeine Unterthanen, nicht vorzi is weiſe auf eine Klaſſe, 
kam hierin dem Vernunftbegrif e eines Staates naͤher 
und baute ſeine Macht dadurch ſtabiler, als es, wenn 
es ſolche gibt, den unzufriedenen Adelichen lieb iſt. 

Laͤcherlich und einzig in der Geſchichte waͤre die 
Behauptung „Seſterreich habe von * Beamten den 
Anſtoß einer Staatsumwaͤlzung zu fuͤrchten. Wir ha⸗ 
ben keine Munizipalbeamte im ſtrengen Verſtande, und 
wirkliche Staatsbeamte ſtehen und fallen mit der Regie⸗ 
rung. Die Waere iſt zu ſehr in den Grund⸗ 
fägen der Regierung ert ogen, um, wenn ſie gleich an⸗ 
dere kennt, andere Grundſaͤtze anwenden zu wollen. 

Die politiſchen Bergrößerungsgläfer haben es bis 
jetzt noch nicht zu der Vollkommenheit ihrer Bruͤder 
gebracht. Wir wollen im Intereſſe der Wahrheit und 
guten Sache hoffen, daß dieſe Kunſt, ſo viele Juͤnger 
ſie auch zaͤhlen mag, nie dahin gelangen werde, den 
Voͤlkern ihre und Beziehungen in einer Ca⸗ 
mera obſcura ſehen zu laſſen, und daß die Voͤlker 
gleich Kindern und en ein ee 
anfechten wird. 


*) S. 31 ff. 
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Daß Oeſterreichs Adel nicht die Vorrechte in 
Oeſterreich beſitzt, die ihm Ah fett Grundlage des Staa— 
tes eigen fein ſollen ), iſt eine Behauptung zu der 
jeder Oeſterreicher „Hoͤrt! Hoͤrt!“ rufen wird. 

Schoͤn und begeiſternd mag die Klage um ein der⸗ 
| gangenes Heldengeſchlecht, die Trauer an den Ruinen 
ehemaliger Macht ſein; allein an den Denkmaͤlern ſtar⸗ 
ker Geſchlechter bluteten die Opfer der Gewaltthat, neben 
der Macht ſtand das farbloſe, bloͤdſinnige Geſicht des 
Leibeigenen. Sollen dieſe Zeiten dem Adel wiederkeh⸗ 
ren, und trauert er ob dem Verluſte der Rechte, deren 
Wegfall aus ſeinen Leibeigenen Menſchen und Staats⸗ 
buͤrger gemacht hat? Nur dieſe Rechte ſind dem Adel 
entzogen in Oeſterreich, ſonſt keine andern. en folgt 
der Beweis. N 
| In Oeſterreich ob und unter der Ens, in Böh: 
men, Mähren, Schlesien, Kaͤrnthen, Krain, Tyrol, 

Illyrien, ſtanden dem Adel nie die Rechte zu, welche 
er als Standſcha t in konſtitutionellen Laͤndern beſitzt. 
Selbſt die Ver aſſung Boͤhmens, die dieſem Lande vor 
der Schlacht am weißen Berge eigen war, kann keine 
konſtitutionelle im Sinne heutiger Tage genannt werden. 
Wenn in altersgrauer Zeit, in ſchweren Zeiten, der 
Fuͤrſt feine Edlen — Vaſallen, Woiwoden, Heerfuͤhter 


) 31 u. ff. 
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— um ſich verſammelte, und Rath und That begehrte 
— war dieſe von feinem Willen ausgehende Verſamm⸗ 
lung, deren Rath ihn nicht band, ein einer Konſtitution 
Analoges? Kann Oeſterreichs Adel hieraus vorzugsweiſe 
ein Recht auf ſtaͤndiſche Verfaſſung ableiten? In Ungarn 
ſind dem Adel die ihm von Andreas II. und ſeinen Nach⸗ 
folgern verliehenen konſtitutionellen Rechte geblieben. *) 
Nur Venedig und Galizien koͤnnten über: verlorene Eon: 
ſtitutionelle Adelsrechte klagen.“) Letztere hatten ſie 
aber nur als Theil eines Ganzen, das ſie nicht geblie⸗ 
ben ſind, und Venedigs Verfuſſung ruhte auf Grund⸗ 
ſaͤtzen, die außer Anwendung kamen. Dalmatien war 
Venedigs Kolonie, Trieſt bot Oeſterreich die Oberherr— 
ſchaft an; dort und in den Kuͤſtenſtaͤdten gab es Muni- 
zipalitaͤten und eine ie zweifelhafte Hberherrſchaft, Raguſa 


*) Der Berfaſſer r klagt nur über die Stellung des öfter: 
reichiſch⸗deutſchen Adels (im Gegenſatze des ungariſchen Adels), 
daher wir im Folgenden nur dieſen Klagepunkt berückſichti— 
gen, zudem, als noch Niemand behauptete, dem ungariſchen 
Adel fehle es an Vorrechten. 

zelt) Sie klagen nicht, ihre Rechte durch Oeſterreich ver⸗ 
loren zu haben, viel agg herrſcht in Galizien die Ueberzeu⸗ 
gung, Oeſterreich habe gegen die Theilung Polens geſprochen, 
und ſie nur geſchehen laſſen. Der Adel dieſer Provinzen 
ſieht übrigens ein, daß das poſitive Staatsrecht für ſie kein 
anderes ſein kann, als das jener Provinzen, mit denen ſie 
durch fremden Machtſpruch vereiniget wurden. 
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Zara waren frei, wenn ihre Maͤnner Nachts im Sturme 
uͤber die See zogen, finſter und ſcharf nach Raub ſpaͤhend. 

Ein weiterer Eintr geſchah den Adelsrechten mit 
Aufhebung der Leibeigenſchaft dadurch, daß der Bauer 
für die Zukunft verpflichtet wurde, der Herrſchaft jährlich 
nur 104, ſage hundertvier Tage! Jahr aus Jahr ein, 
unentgeltlich zu arbeiten, Roboth zu leiften *) ; weil man 
einſah, daß der Bauer Zeit haben muͤſſe, ſeinen eigenen 
Acker nothduͤrftig zu beſtellen, und anſonſt doch zwi: 
ſchen Unterthanen und Leibeigenen kein zu großer Un⸗ 
terſchied waͤre; daß der Bauer fuͤr den Schutz, den er 
ehemals von der Herrſchaft genoß, ihr außerdem nur 
den Grunddienſt (Abgabe in Geld) und Zehent lei 
ſten muͤſſe/ welche zur Zeit der Leibeigenſchaft uͤblich 
waren“); daß der Bauer, der keinen Grund beſitzt (alfo 
Innmann, Schutzmann, auch Bettler), der Herrſchaft 
nur 26 Tage jaͤhrlich unentgeltlich arbeiten muß 15 
weil bei dieſen Leuten gar nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
ſie ſich ſo viel verdienen, daß ſie ohne Koſt und Lohn 


% 
behauptete ſich als Freiſtadt, aber auch Zeng und 


*) Roboth⸗ Patent v. J. 1772, §. 10 — daß ſich der 
Bauer auch das zur Robothleiſtung nöthige Vieh halten 
müſſe, verſteht ſich von ſelbſt (Reſolution b. 6. Nov. E 

**) Tractatus de jur. incorp. 4. Titel, §. 22. — Hof⸗ 
decret vom 5. März 1797 und 9. März 1815, $. 2. 


el) Patent vom 12. Juni 1775. 


mehr als 26 Tage der Herrſchaft arbeiten koͤnnten; daß 
ferner das Bauernkind als Waiſe nur bis zum vierund⸗ 
zwanzigſten Jahre der Herrſchaft als Dienſtbote drei 
Jahre unentgeltlich dienen muß). Endlich darf der 
Bauer in eine fremde Muͤhle mahlen gehen, darf außer 
dem herrſchaftlichen Wein auch den eigenen trinken, oder 
gegen Entrichtung einer Steuer ausſchenken “). Doch 
blieben auf dem Bauer und wurden erhoͤht die lan— 
desfuͤrſtlichen Steuern, er baut allein die Communica⸗ 
tions⸗Wege, trägt die Gemeindelaſten, trägt Militär: 
Einquartierung und Fuhren, er darf Kirche und Pfarr⸗ 
hof bauen. Wie ganz anders war das, als noch die 
Leibeigenſchaft beſtand! 

Hätten wir nicht die noch jetzt geltenden Geſetze “) 
citirt, ſo wuͤrde uns vielleicht der Leſer beſchuldigen, 
daß wir ihm, wie der Verfaſſer der beſprochenen 

*) Tractatus de jur. incorp. 4. Titel, $. 7. — Patent 
vom 1. Nov. 1781. — Hofdeeret vom 29. Juli 1791. 

ae) Dieſe Steuer war den Herrſchaften für die Koſten 
der Kriminalrechtspflege, die fie nun nicht mehr üben, bewil⸗ 
ligt. Patent vom 23. Jänner 1659. In Böhmen, Gali— 
zien u. |. w. blieb jedoch die Bier: und Branntweinerzeugung 
ein herrſchaftliches Monopol. 5 

kl) Wer dieſes bezweifeln ſollte, beliebe die neueſte Auf⸗ 
lage von Dr. Kremers Handbuch über die Unterthans⸗ 
Geſetze nachzuſchlagen. 
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Schrift, über Oeſterreich Maͤrchen und map erzählten. 
Aber, es iſt ſo! — 

Man wird fragen, wie denn es moͤglich iſt, daß 
der ſo ſehr gedruͤckte Bauer Liebe und Anhaͤnglichkeit 
an die Regierung aͤußern koͤnne? Die Sache iſt einfach. 
Der Bauer weiß, daß die Privilegien der Herrſchaften 
vor der Hand nicht abzuſchaffen find, daß die Regie⸗ 
rung ihm wohl will und, ſo weit ſie kann, die Privi⸗ 
legien zu ſeinen Gunſten auslegt, daß nach und nach 
auf geſetzlichem Wege eine Aenderung eingetreten iſt 
und ferner eintreten wird, und — daß der Bauer 
uͤberall zahlen und arbeiten muß. | 

Doch kehren wir zu den verlorenen Adels-Privile⸗ 
gien zuruͤck. 

Die Herrſchaft hatte fruͤher die Gerichtsbarkeit uͤber 
ihre Unterthanen. Auch jetzt ſteht ſie ihr noch zu, wenn 
jedoch der Gutsherr feine Rechtskenntniß nicht auswei⸗ 
ſen kann, muß er ſie durch einen Rechtskundigen aus⸗ 
üben laſſen.) Er darf ferner nicht nach Willkür, er 
muß nach den Geſetzen Recht ſprechen laſſen; er darf 
ſeine Unterthanen nicht mehr beliebig zuͤchtigen, ſondern 
acht Tage Arreſt, mit Eiſen und Faſten verſchaͤrft, iſt 
Alles, was er ohne Zuſtimmung der Staatsbehoͤrde 


*) Hofdeeret vom 22. Februar 1787. 
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erkennen darf, wenn ein Unterthan ihm nicht gehorcht.“ 
— Gerihtstaren und Mortuar (Sterbelehn), Abzugs— 
gelder, fließen jedoch in die herrſchaftliche Kaſſe, ſo wie 
Jeder, der ein Bauerngut unter Lebenden uͤbertraͤgt, noch 
fortan 5 Proc. des Werthes an die Herrſchaft zahlt.“) 

Das ausſchließende Recht auf den Beſitz der Herr— 
ſchaften — Guͤter mit Unterthanen, adeliche Guͤter, 
die Alles umfaſſen, was nicht Bauernwirthſchaft oder 
geringes Areal des Staͤdters iſt, — iſt dem Adelichen 
in den Provinzen, wo er dieſes Recht beſaß — in Boͤh— 
men, Mähren, Galizien u. ſ. w. geblieben ***), jedoch 
duͤrfen auch Unadeliche Staatsguͤter kaufen, und einige 
Staͤdte adeliche Guͤter erwerben. 

Der Adeliche hat einen privilegirten Gerichtsſtand 
in Streitſachen, den er nur mit der Geiſtlichkeit und 
dem Fiskus theilt 5), in Straffaͤllen unterliegt er den 


*) Patent vom 1. Septbr. 1781 und Hofdecret vom 
16. Febr. 1793. 

**) Tractatus de jur. incorp. 4. Titel, 5. 5. 

kent) Hofdecrete vom 9. April 1813, 8. Decbr. 1814 u. a. 
Aus dieſem Grunde können wir die Einwendung nicht gel— 
ten laſſen, daß die aus dem Unterthansverbande hervorge— 
henden Rechte der Herrſchaften nicht dem Adel als ſolchem 
zuſtehen; man weiſe denn nach, daß auch nur 5 Proc. der 
adelichen Güter in den Händen Unadelicher ſind. . 

+) Daß der Adel, wie S. 32 behauptet wird, das priv.“ 
Forum in Streitfochen mit ſämmtlichen Doctoren, Univerfi: 
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Gerichten der Hauptſtaͤdte der Provinz, und in Poli⸗ 
zei⸗Uebertretungen der Behoͤrde“), die die zweite In⸗ 
ſtanz der Unadelichen iſt. Der Adel erhaͤlt bei den 
Gerichten Sitz, waͤhrend der Buͤrgerliche ſtehen muß, 
er erhaͤlt in amtlicher Ausfertigung ſein Praͤdikat mit 
dem Ehren worte „Herr“, welches dem Bürger nicht 
zukommt, der Adeliche iſt nicht militaͤrpflichtig, iſt bei 
Reiſen außer Landes unbeſchraͤnkter.“) 

In Oeſterreich beſtehen viele Inſtitute fuͤr den 
Adel. Dahin gehoͤren die adelichen Damenſtifter in 
Prag, das adeliche Damenſtift in Bruͤnn, ein gleiches 
in Kaͤrnthen, von der Regierung geſtiftet, der Deutſche-⸗ 
und Maltheſer⸗Orden, das Thereſianum, dreißig Staats⸗ 
ſtiftungen fuͤr Adeliche in der Ingenieur-Akademie u. ſ. w. 

Diplomatiſche Anſtellungen ſind natuͤrlich dem Adel 
vorbehalten, zu den adelichen Leibgarden kommen nur 
Adeliche, nicht minder zu den zahlreichen hoͤheren Hof— 
dienſten, gewiſſe Aemter find verfaſſungsmaͤßig dem 
Adel vorbehalten“), und bei den Uebrigen konkurrirt der 
Adel nicht ohne Erfolg. 


täts⸗Mitgliedern, landesfürſtlichen Beamten theile, iſt eine 
Unwahrheit. 

*) Strafgeſetzbuch I. Theil, S. 221 u. ff. 

**) Patent vom 9. Septbr. 1785 und Hofdeeret vom 
4. Novbr. 1791. 

keen) Der oberſte Landrichter in Böhmen u. A. 


Sehen wir, wie der ausſichtsloſe Adel in Oeſter⸗ 
reich placirt iſt. Wir finden in der oͤſterreichiſchen Ar⸗ 
mee 9 Feldmarſchaͤlle; darunter 1 Koͤnig, 4 kaiſerliche 
Prinzen, 1 fremden Prinzen, 1 Herzog und 2 Grafen 
von Geburt. Unter den 18 Feldzeugmeiſtern und Ge⸗ 
neralen der Cavallerie ſind 5 kaiſerliche Prinzen, 1 Prinz 
Heſſen-Homburg, 1 Graf und 3 Freiherren — kein 
einziger ſimpler Won, kein Einziger, der den Adel erſt 
erworben haͤtte, vielmehr Maͤnner aus dem hoͤchſten 
und aͤlteſten Adel, wie Graf Hardegg, Nugent, Wall: 
woden u. A. Unter 95 der angeſtellten Feldmarſchall⸗— 
lieutenants ſind 3 Unadeliche (alle drei der Artillerie), 
10 von niederem Adel, 1 Nobile, 5 Ritter, 41 Frei⸗ 
herren, 23 Grafen, 1 Marquis, 1 Duca, 3 Fuͤrſten, 
7 Prinzen fremder Fuͤrſtenfamilien. 

Den Civẽildienſt betreffend, beſitzen wir keinen Mi⸗ 
nifter*) oder Praͤſidenten der höchften Behörden **), der 


*) Nach dem Staats-Schematismus vom Jahre 1841 
waren unſere Miniſter: Fürſt Metternich, Freiherr von 
Mis ke, Freiherr Balda ni, Graf Bellegarde, Graf Kolo— 
wrat, Graf Nadasd, Graf Cziraky, Graf Fiequelmont. 

a) Fuͤrſt Lobkowitz, Freiherr von Kübeck, Präſiden⸗ 
ten der Hofkammern, Graf Mitrowsky und Graf Mai: 
lath, Präſidenten der Hofkanzleien, Landgraf Fuͤrſten⸗ 
berg, Präſident der Hofkommiſſion, Graf Sedlnitzky, 
Präſident der Polizei und Cenſurhofſtelle, Graf Hardegg, 
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ein Plebejer, oder nur ein Emporkoͤmmling, oder ſelbſt 
auch nur vom niederen Adel waͤre. Gouverneure, Praͤ⸗ 
ſidenten der Laͤnderſtellen ſind nicht Unadeliche, und 
keiner der nicht von Geburt adelich waͤre ). Die Praͤ⸗ 
fidentenftühle der Appellationsgerichte find durchgaͤngig mit 
Adelichen beſetzt, und dann abwaͤrts vermindert ſich in 
den Civildienſten die Zahl der Adelichen in dem billi⸗ 
gen Ebenmaße, als die Beſoldung e der Wir⸗ 
kungskreis geringer wird *). 

Hat unſer Verfaſſer wohl Urſache, uͤber Mangel 
an Ausſicht für den Adel und über Beſchraͤn kung der 
Rechte des Adels zu klagen? Iſt wohl zu glauben, 
daß es dem oͤſterreichiſchen Adel, der ausſchließend factiſch 


Kriegs-Präſident, Graf Taaffe, Präfident der oberſten 
Juſtizſtelle, und Graf Wilezek, Präſident des 0 
Rechnungsdirectoriums. (Staats⸗Schematismus v. J. 1841.) 

*) Graf Wickenburg, Freiherr von Skrebenſky 
Graf Chotek, Graf Ugarte, Graf Spauer, Graf Sta— 
dion, Graf Reglevich, Graf Haller und Ritter von 
Tursky. 

) Wir glauben, daß deswegen die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung von Niemandem getadelt werden wird, wenn man 
erwägt, daß Oeſterreichs Adel ſehr zahlreich iſt, und unter 
ihm ſich eminente Talente befinden, deren Bildung ihre 
Stellung und ihr Vermögen gewähren. Warum ſollten dieſe 
den Unadelichen nachgeſetzt werden? Oder finden ſich nur 
unter den Unadelichen Talente? 
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alle hohen Stellen befegt, an Macht und Einfluß fehle? 
Wir beſcheiden uns und fuͤhren nur Thatſachen an, 
die Jedermann in cenſurgerechten Buͤchern finden kann. 
Die Kaglioſtro's neuerer Zeit werden die Schmach, aber 
nicht den Ruf ihres Vorbildes erlangen. 

Der Adel ſoll der Regierung allein Stabilitaͤt 
geben?“) Wie viele Revolutionen gingen vom Volke 
aus, wie viele entſpann der Adel? Mit Aufhebung des 
Lehnsſyſtemes und der Leibeigenſchaft, mit Unterwerfung 
der Unterthanen unter des Fuͤrſten Geſetz und Recht, 
hat der Adel, in ſo weit er nicht Herr der Guͤter im 
Staate iſt, aufgehoͤrt, Stuͤtze des Thrones zu ſein; er 
wurde dem Throne vielmehr gefaͤhrlich “). Nicht feine 
Vaſallen entbietet der Fuͤrſt in Tagen der Gefahr; er 
ruft den Bauer vom Pfluge und Geldmittel ſchafft der 
emſige Bürger, die der Junker in Reſidenzen ver: 
geudet. Aufklaͤrung iſt weiter gedrungen, als in Pa⸗ 
laͤſte, und in niederer Huͤtte leuchtet die Fackel des 
Genius dienſtbar dem Fuͤrſten. Bildung iſt ein Ge⸗ 
meingut geworden. 

Englands Sinftitutionen ***) geben keinen Stuͤtzpunkt 


*) S. 29 u. ff. 

zent) Wenn der Verfaſſer Rottecks Anſicht über das ge- 
drückte Nationalgefühl zur Schau ſtellt, fo nehme er auch 
dieſe Meinung Rottecks hin. 

kene) S. 30. 
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für die gegneriſche Anſicht. Was England errang, ent: 
fprang dem Handels- und Induſtriegeiſte feiner Be: 
wohner, feiner Meerbegrenzung, die fie zu Seefahrern 
bildete, der Weltlage, nicht feiner Ariſtokratie. For, 
Pitt, Kanning wuͤrden nimmer der letzteren den Ruhm 
Englands zuerkennen. 


Die Garantie fuͤr die Stabilitaͤt der Staaten 
ruht nicht im Adel als ſolchem, ſondern im Adel nur 
in ſo weit, als er zu der beſitzenden Klaſſe gehoͤrt. Der 

Verfaſſer fordert, daß der Adel reich, mit Beſitzthum 
| verſehen ſei. Wer hat ihm genommen, was er einſt 
beſaß? Iſt nicht auch zu wuͤnſchen, daß der Buͤrger 
reich ſei, oder ſagt es dem Buͤrger-Inſtitute beſſer zu, 
iſt es zweckmaͤßiger, wenn er Nichts hat, und folgen 
den Herrſchaften die Unterthanen am beſten, die nichts 
als ein Stuͤckchen Schwarzbrod naͤhrt? Den Wunſch, 
den Adel reich zu ſehen, kann die Regierung nicht er⸗ 
füllen, fo wenig, als materielle Gleichheit der 8 
moͤglich machen. 

Der Por gefteht*), daß der Adel in Oeſter⸗ 


*) S. 32. Eine Beſcheidenheit, die eine Unwahrheit 
enthält; denn der deutſch⸗öſterreichiſche Adel behauptete ſich 
immer auf der höchſten Kulturſtufe der Staatsbürger Oeſter⸗ 
reichs. 
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reich nicht mehr der Kern der Intelligenz ſei, und for⸗ 
dert doch Macht und Rechte für den Adel!“ 

Er findet, daß das ſtaͤndiſche Inſtitut in Oeſter⸗ 
reich ein leeres Gaukelbild, ohne Zweck und hoͤhere Be⸗ 
deutung ſei “). Wir find nicht ſeiner Meinung, und 
erlauben uns, dieſes Inſtitut als eine politiſche Ge: 
meinde zu definiren, die gleich den Dorf- und ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gemeinden zur Wahrnehmung und Foͤrderung des 
gemeinſamen Wohles beſtellt iſt, inſofern ſich die Maß⸗ 
regeln nur auf die innere Angelegenheit der Staͤnde 
als ſolche beſchraͤnken. In dieſem Sinne bilden die 
Landſtaͤnde jeder Provinz eine Gemeinde, ſind als ſolche 
anerkannt, und werden für das Wohl des Adels der Pro- 
vinz ſorgen, und wenn ſie wollen, wohlthaͤtig wirken koͤn⸗ 
nen, ohne die Geſetzgeber der Provinz zu werden, oder 
mit Aufhebung der monarchiſchen Form den Landesfürften 
von ihrem Entſchluſſe abhaͤngig und die Vormuͤnder 


4) Ob wohl nach dem Vorgetragenen die öffentliche Stimme 
mit Unrecht Oeſterreich das gelobte Land des Adels nennt? 
Ob wohl der gekränkte, verfolgte, gedruckte Adel — wie ihn 
der Verfaſſer nennt — in Oeſterreich noch mehr Rechte er⸗ 
halten ſoll? Der Verfaſſer fordert nicht Privilegien, ſondern 
Rechte für den Adel, die die andern Staatsbürger nicht 
haben können, ſonſt hörten ſie auf Standesrechte des Adels zu 
ſein. Als wären dieſe Rechte und Privilegien ganz anderer Natur! 

*) S. 34. a N 
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der übrigen Staatsbürger zu machen. Wie duͤnkte es 
dem Adel, wenn eine Bürgergemeinde ſich in ihren An: 
gelegenheiten, uͤber ihre Rechte ein Entſcheidungswort 
anmaßte? Wenn der Landesfuͤrſt zudem noch in man⸗ 
cher Angelegenheit den Rath ſeiner adelichen Landſtaͤnde 
einholt, und ſie mit der Ausfuͤhrung einiger Regierungs⸗ 
maßregeln betraut: ſo erſcheinen ſie, die Landſtaͤnde, in 
monarchiſchen Staaten als Staatsbehoͤrde. — So we⸗ 
nig eine Dorf⸗ oder ſtaͤdtiſche Gemeinde ein laͤcherlicher 
Popanz iſt, weil ihr kein allgemeines Geſetzgebungsrecht 
zukommt, ſo wenig iſt das landſtaͤndiſche Inſtitut laͤcher⸗ 
lich, weil es groͤßtentheils auf den Wirkungskreis nach 
Innen beſchraͤnkt iſt. Den möglichen Titel zum kon⸗ 
ſtitutionellen Mitſprechen haben, wie der Adel, auch die 
uͤbrigen Staͤnde durch Intelligenz, Beitrag zu den 
Staatslaſten und Opfer des Leibes und Gutes; und 
in Ruͤckſicht der letzteren offenbar mehr, und dies vor⸗ 
zugsweiſe in Oeſterreich.) 


*) So iſt z. B. der Adel nicht nur nicht militärpflich⸗ 
tig, ſondern kann beliebig wieder austreten, wenn er zum 
Militär eingeſtanden iſt, ſelbſt vor Ausbruch eines Feldzuges; 
während der Nichtadeliche — in den öſterreichiſch⸗deutſchen 
Provinzen — vierzehn Jahre dienen muß, und auch nach 
vollendeter Dienſtzeit während des Krieges nicht entlaſſen 
wird. So laſtet der geiſtliche Zehent größtentheild auf den 
Unterthanen. Das Haus des Adelichen iſt frei von Militär⸗ 
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Mit der Sparſamkeit in Ordensverleihungen in 
Defterreich*) iſt es wie mit Adelsbriefen. Wer keinen 
hat, klagt uͤber Kargheit, wer einen beſitzt, uͤber Frei⸗ 
gebigkeit der Regierung. Jeden moraliſchen Lebens⸗ 
wandel, einiges Verdienſt, jedes Talent mit Orden 
ſchmuͤcken oder Adel belohnen, heißt die Uebrigen zu 
Lumpen ſtempeln. 

Alles Außerordentliche in der Gunſt wie in der 
Ungunft fol in Oeſterreich fremd fein. Doch iſt es 
nichts Außerordentliches in Oeſterreich, wenn wir in 4 
bis 5 Jahren den Grafen T. vom Kreisamtsbeamten 
zum Gouverneur einer Provinz, den Baron M.⸗B. 
vom Commiſſaͤr eines Badeortes zum Bundestagsge⸗ 
ſandten, den Grafen Gy. im 28. Lebens jahre zum 
Oberſten, im 32. oder 33. Lebens jahre zum General 
avanciren, den Baron R. als wirklichen Hauptmann 
um ſeine Muͤndigkeitsſprechung mit Nachſicht der Jahre 


einquartierung, er trägt nichts zu der Erhaltung von Stra⸗ 
ßen, Schulen, Pfarrhöfen u. ſ. w. bei, und der Steuern 
größte Laſt dürfte wohl den Bauer und Bürger treffen, 
man mag ſie abſolut oder relativ nehmen. — Wo die Herr⸗ 
ſchaft das Patronatsrecht hat, dort trägt ſie auch die Koſten 
des Kultus mit; jedoch theils iſt dieſes Recht nicht überall 
mit dem Gutsbeſitze verbunden, theils kommen ihr des⸗ 
halb Rechte zu, welche die übrigen Ae aherden nicht 
genießen. 
*) S. 37. 
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einſchreiten, wenn wir den Stadtſchreiber K., der unter 
guͤnſtigen Konjuncturen im hohen Lebensalter das erſte 
Magiſtratsamt erwarten konnte, in * Jahren Hof⸗ 
rath werden fehen. *) 

Daß der Adel Oeſterreichs bei Staatsanſtellungen 
nicht das geringſte Vorrecht habe), ift wahr. Doch 
betraͤgt an den meiſten Univerſitaͤten und im Durch⸗ 


*) Im Falle eines Anſtandes gegen unſere Behauptung 
gibt der Staatsſchematismus abermals unwiderlegbare Gewiß⸗ 
heit. Wir werden Namen auf hohen Poſten auftauchen 
ſehen, die wir wenige Jahre zuvor nur in den Studienkata⸗ 
logen finden können. Daß dies nicht in der Regel der Fall 
ſein kann, wird wohl einleuchten; denn auch in Frankreich 
gibt es Leute, die lange warten, ehe ſie Miniſter werden! 
Der Dienſtſuchenden gibt es viele, der hohen Stellen we⸗ 
nige. Daß Einige vom höheren Adel 20 bis 25 Jahre war: 
ten müſſen, bis ſie zu einem höheren oder höchſten Amte ge⸗ 
langen, iſt wahr; weil der Adeliche, wenn er mit 20 Jahren 
in Staatsdienſte tritt, der Regel nach, wie anderwärts, ſo auch 
hier, nicht erwarten kann, daß er vor ſeinem 40. Lebensjahre 
zum Miniſter oder Landespräſidenten erhoben werde. 

Uns ſcheint das früh genug, zumal wenn dieſes Prin⸗ 
zip nur in der Regel feſtgehalten wird; man beweiſe uns 
denn, daß die Jünglinge zwiſchen 20 und 30 Jahren ſich 
mehr um den Staatsdienſt, als Jagd, Pferde, Tänzerinnen, 
Maitreſſen und Salons kümmern; oder daß die Natur der 
Präſidenten die Ungeduld der Bewerber bringe. 

a) Kein Geſetz ſichert den Adelichen ein zwangs recht auf 
höhere Bedienſtungen zu. 


ſchnitte die Zahl der Adelichen nicht mehr als ein Zehntheil 
der unadelichen Studirenden, und wir finden faſt das 
umgekehrte Verhaͤltniß in hoͤheren Staatsdienſten. In 
mittleren Staatsaͤmtern halten ſich mit wenigem Ueber⸗ 
gewichte der Adelichen beide ſo ziemlich die Wage, und 
nur bei Kriminalaͤmtern in erſter Inſtanz, Buchhaltun⸗ 
gen aus den niederen Aemtern bilden Unadeliche die 
uͤberwiegende Zahl. 

Zu bedauern iſt, man weiß nicht wer im hoͤheren 
Grade, ob der Staat, oder der Gouverneur, oder Präfis 
dent, weſſen Loos iſt: „ins Grab zu ſteigen, und 
während feines: ganzen langen Polypenlebens auch nicht 
eine nuͤtzliche, einflußreiche, wahrhaft wohlthaͤtige Hand— 
lung vollbracht zu haben, welche er fein nennt; — 
welcher „der Erſte in einer Provinzialſtadt iſt, und 
deſſen Stellung die einzige Entſchaͤdigung fuͤr eine arm⸗ 
ſelige, verkruͤppelte Exiſtenz iſt.““) Nicht der Staat, 
nicht die Regierung iſt Schuld, wenn der Beamte nicht 
mit dem Bewußtſein zu Grabe ſteigt, welches jeder 
treue Staatsdiener mit hinuͤber nehmen ſoll. Ehren⸗ 


*) Wir können die Behauptung, welche dem Beamten 
jede freie Wirkſamkeit abſpricht (S. 40, 41, 47, 50 ff.), mit 
der (S. 51 ff.) nicht vereinigen, nach welcher die Beamten 
alle Macht in den Händen haben, Willkür und Bedrückungen 
ſich erlauben. 

Fortſchritte Oeſterr. 4 
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ftellen, Beſoldungen, Arbeit, das Gefühl der Nuͤtzlich— 
keit, einen Amtswirkungskreis gewaͤhrt Oeſterreich, wie 
jeder Staat, ſeinen Beamten. Verkruͤppelt Jemand da⸗ 
bei, ſo war er von ſchlechtem, oder zu dieſem Berufe 
nicht geeignetem Holze. 

Nichts thun, allenfalls ſo viel als gut duͤnkt, nach 
eigener Einſicht und Willkuͤr regieren, von Stufe zu 
Stufe in Ehrenſtellen und Beſoldungen ſteigen, in 
Hauptſtaͤdten ſeinem Hange, ſeinen n Intereſſen 
leben, wäre freilich ſuͤßer! 

Die Beſchreibung von der oͤſterreichiſchen Beam: 
tenwelt mit der Behauptung, daß es einige aufgeklaͤrte 
Maͤnner unter den Beamten Oeſterreichs gebe, will 
ſagen, daß die übrigen nicht viel beſſer als Stroh —maͤnner 
1 50 0 Da unſere Miniſter mit er 1 


Pr Schwachköpfe, Automaten werden ſie S. 61 genannt. 
Es liegt in jeder Grobheit ſo viel Niederſchlagendes, daß 
man der Beweiſe ſeiner Meinung gänzlich überhoben wird, 
gibt man ſtatt Gruͤnden Grobheit. Iſt nur der Gegner 
überwunden: wer zweifelt dann, daß er Unrecht habe? 
Der eingeflochtene Witz gibt Unterhaltung, der Stoff iſt ans 
ziehend, die Sottiſen uͤberzeugen — das Glück einer Schrift 
iſt gemacht. So die politiſche Predigt: „deutſche 
Worte eines Oeſterreichers,“ Seite 30: „Schluß⸗ 
punkt unſeres Unſinnes die leidige Fremddümmelei“ — ©. 31 
und ff.: „hündiſche Speichelleckerei — Vieh — Miſt 
— lebendige Haubenſtöcke — Schandgeſudel — 
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an der Spitze europäifchen Ruf erlangt haben und nicht 
zu vermuthen ſteht, daß ſolche erleuchtete Staatsmaͤnner 
nicht auf Bildung der Staatsdiener hinwirken werden, 
ſo erwartet die Beſchuldigung oͤſterreichiſcher Beamten 
eine Begruͤndung, die feſter waͤre, als ſie hingeworfene 
Schimpfreden bieten koͤnnen. Sonnenfels, der er: 
leuchtete Kaͤmpe gegen mittelalterliche Mißbraͤuche, der 
menſchenfreundlich zur Abſchaffung der Tortur fo fol- 
genreich wirkte, die erleuchteten Pratobevera, Mar: 
tini und Zeiler, der Hofrath Kees, der ſcharfſinnige 
Kempelen, der bekannte Eckartshauſen u. ſ. w. 
waren Oeſterreichs Beamte, und jetzt zaͤhlt es Maͤnner, 
wie Jenull, Kitka, v. Kraus, Nippel, Tauſch, 
Dr. Becher, Graf Barthenſtein, Hofrath Dr. 


dummer Wahn herrſcht — Unfinn, nochmals Unfinn 
und wieder Unſinn iſt was wir glauben und denken — 
der Gipfelpunkt unſerer wahnſinnigen Entartung — 
wir ), die wir in beſtändiger Hoffart, Trägheit, 
Geilheit und Völlerei ſchwelgen“ — u. ſ. w. Bei 
der reißenden Abnahme ſolcher Schriften müſſen wir allen 
Verlegern dringend anrathen, ja recht bald wieder aufzu⸗ 
legen: Pater; Abrahams Predigt über „den verteu— 
felten Hoſenlatz,“ und ihr eine paſſende Ueberſchrift zu 
geben, als da wäre: „Sittengemaͤlde aus Oeſterreich,“ 
oder: „Oeſterreichs Staatsverfaſſung, beurtheilt von einem 
Aufgeklärten.“ 


) Vielleicht ſollte hier die erſte Perſon einfacher Zahl geſetzt ſein. 
4 * 
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Linden u. A. m., deren Namen auch Deutſchland 
kennt. Ein Heer von Literaten begegnet uns, die 
Beamte Oeſterreichs find, und mögen fie in literariſcher 
Hinſicht mit Geſchick den Muſen froͤhnen oder . 
Flachkoͤpfe koͤnnen ſie nicht genannt werden. Iſt 
Tſchabuſchnigg's Ironie des Lebens kein Meiſter⸗ 
werk? Werke wie dieſes gehen nicht aus der Feder 
eines Beamten, wie ſie der Verfaſſer malt. 

Die noͤthige Bildung empfaͤngt jeder Beamte auf 
den Staatsſchulen. Klaſſiſche Sprachen, Geographie, 
allgemeine und ſpecielle Geſchichte aller Staaten, Ma⸗ 
thematik, Rhetorik, Aeſthetik (Poeſie), Religionswiſſen⸗ 
ſchaft lernt er auf den Gymnaſien, Pſychologie, Logik, 
Metaphyſik, Ethik, klaſſiſche Literatur, Phyſik und 
Mechanik an den philoſophiſchen Lehranſtalten im Ganzen 
durch 8 Jahre. Ohne dieſe Studien wird Niemand zur 
Praxis, ſelbſt nicht zu ſolchen Aemtern zugelaſſen, die 
wie Buchhaltungen u. ſ. w. keine Rechtskenntniſſe er⸗ 
fordern. Der Studirende muß ſich Pruͤfungen aus den 
erlernten Gegenſtaͤnden unterziehen, und bereits vor 
dem Jahre 1830 waren gut beftandene Prüfungen 
kaum zulaͤnglich, eine Aufnahme zur Provinz zu er 
langen, indem Kandidaten mit Vorzugsklaſſen vor⸗ 
handen ſind. 

Iſt oder wird der Beamte nach dieſer Vorbildung 
ein Klotz — ja dann waren weder der Staat noch die 
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Bildungsanftalten Schuld. Man wird uns nicht weiß 
machen wollen, daß ein an auslaͤndiſchen Univerſitaͤten 
gebildeter Juͤngling von 20 Jahren ein Gelehrter in 
allen Faͤchern ſei, oder daß er es bei den nothwendigen 
Mitſtudien auch nur in einem Fache zur Vollendung 
gebracht hat. Nach vollendeten Studienjahren iſt ein 
Juͤngling ohne Großſprecherei doch kaum mehr als 
Encyklopaͤdiſt, und nur in der einen oder andern 
Wiſſenſchaft iſt er etwas mehr. Genug, daß ſein 
geiſtiges Vermoͤgen kraͤftig angeregt und entwickelt, daß 
er die Grund- und Lehrſaͤtze vieler Wiſſenſchaften in 
ſich traͤgt und daß feiner Fortbildung nichts mehr ent— 
gegenſteht. Fuͤhlt der junge Mann keinen Beruf in 
ſich, oder fehlt ihm der aͤußere Impuls, zur Vollen⸗ 
dung zu gelangen — nun, nicht jeder Thorſchreiber 
muß Seneka's „de ira“ geleſen haben, um ſeinen Beruf 
als Menſch und Staatsdiener zu erfuͤllen und nicht 
zornmuͤthig zu ſein. 

Wir muͤſſen daher einer naͤhern Aufklaͤrung uͤber 
die Behauptung des Verfaſſers entgegenſehen, daß der 
Staat das vernachlaͤſſige, was des Menſchen Wichtigſtes 
iſt. Statt hochtoͤnender Worte gebe man uns That⸗ 
ſachen. ö 

Unwahr iſt, was der Verfaſſer uͤber die Studien⸗ 
anſtalten Oeſterreichs ſagt. Unwahr iſt, daß Jeder⸗ 
mann, um zu einem Staatsdienſte zu gelangen, die 
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oͤſterreichiſchen Schulanſtalten zu beſuchen gezwungen 
ſei, in die Maſchine geſpannt werde, die von frühefter 
Jugend ſich ſeiner bemaͤchtigt, um zum Schluſſe einen 
regelrechten Beamten aus ihm zu bilden. Niemand 
fragt, wo und von wem der Juͤngling Etwas erlernt 
hat (er kann nach dem techniſchen Ausdrucke privat 
ſtudiren), er muß ſich nur mit einem Zeugniſſe 
eines befugten Lehrers uͤber den durch ihn empfangenen 
| Unterricht ausweiſen und den Prüfungen an den Staats: 
unterrichtsanſtalten unterziehen. Er kann fomit einen 
Staatsdienſt erlangen, ohne je einen oͤſterreichiſchen 
Hoͤrſaal geſehen zu haben. Von dieſer Erlaubniß wird 
in Oeſterreich zu oft Gebrauch gemacht, als daß dieſes 
Befugniß nicht notoriſch ſein ſollte. Eben ſo unrichtig 
ift, daß ein ſchulmeiſterlich zugeſchnittenes Lehrbuch vor: 
geſchrieben ſei und davon nicht die mindeſte Abweichung 
geſtattet werde. Unſeres Wiſſens lieſt jeder Profeſſor 
an Univerſitaͤten Oeſterreichs aus eigenen Heften. Ein 
Lehrbuch iſt allerdings vorgeſchrieben, aber nur in Ruͤck— 
ſicht der in ihm niedergelegten Glaubensbekenntniſſe. 
Im Einzelnen, im Syſteme, in einzelnen Lehrſaͤtzen 
darf nicht nur jeder Proſeſſor von dem Lehrbuche ab— 
weichen, ſondern es geſchieht dies auch immer und 
uͤberall. Sonſt haͤtten die beliebten und geſchaͤtzten Pro⸗ 
feſſoren R. und W., Erſterer Profeſſor der Philoſophie 
an der Wiener, Letzterer Profeſſor der Religionswiſſenſchaft 
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an der Prager Univerſitaͤt, nicht fo weit kommen koͤn⸗ 
nen, die poſitiven Satzungen der herrſchenden chriſtlichen 
Kirche in ihren Vortraͤgen anzugreifen. 

Den Charakter, die moraliſche Ausbildung fol 
der oͤſterreichiſche Schulunterricht unterdruͤcken und die 
Religionslehre wenig beſſer, als ein Katechismus ſein “). 
Wahrlich! alle Irrthuͤmer, alle Unwahrheiten des Ver⸗ 
faſſers find verzeihlich gegen dieſe Anſchuldigung. Frint's 
Lehrbuch, als dasjenige, welches an den philoſophiſchen 
Lehranſtalten zum Leitfaden dient, iſt der ganzen deut⸗ 
ſchen katholiſchen Geiſtlichkeit bekannt. Fuͤr Gymnaſien 
dient des nunmehrigen Biſchofs Leonhard Auszug aus 
jenem als Leitfaden und baut, philoſophiſche Kenntniffe 
vorausſetzend, eher zu viel auf das Denkvermoͤgen, als 
er einem Katechismus aͤhnelt. 1 

Nicht 16 Lehrjahre) erfordert der oͤſterreichiſche 
Studienplan, nur 4 Jahre Rechtsſtudien, 2 Jahre 
philoſophiſche Studien und 6 Jahre Gymnaſium, zu⸗ 
ſammen 12 Jahre. Statt der uͤbrigen niedern Schulen 
genügt eine Prüfung, die beweiſt, daß der Knabe 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Orthographie und den ver— 
poͤnten Katechismus erlernt hat. In der Regel betritt 
ein Knabe mit 8 bis 9 Jahren die Gymnaſien, fruͤh 
genug, um ſich mit Demoſthenes und Aeſchylus zu 


) S. 46. 
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meſſen, im 14. oder 15. ſoll er Kantianer werden, 
im 16. und 17. Jahre lernt er Puffendorf und Hugo 
Grotius und den Ahnherrn Cujacius kennen — im 
21 oder 22. Lebensjahre unterwirft er ſich der Praxis. 
Viel zu fruͤh! Die unſeligen Praktikantenjahre! Sie 
noͤthigen zum Fruͤhzeitigen der Frucht. 

Iſt aber der Staat Schuld daran, oder die Induſtrie? 
Wenn ſich Zehn zu einer Anſtellung draͤngen, werden 
doch nach Grundſaͤtzen, die uns Archimedes ſelbſt nicht 
beſtreiten kann, Neun warten muͤſſen. So war es 
nicht einſtens. Nach den franzoͤſiſchen Kriegen konnte 
Jeder, der ſeine Studien vollendete, auf eine beſoldete 
Anſtellung rechnen. Nun heißt es warten, und die 
Induſtrie hilft nach, indem fie fruͤhreife Kinder Prakti— 
kanten werden läßt. Wenn es dahin kommt, daß die 
Amme den Zoͤgling in die Hoͤrſaͤle traͤgt — es iſt ein 
Uebel der kommenden Zeit. Die Grenze gibt es in 
Oeſterreich, daß Niemand vor 24 Lebensjahren Richter 
fein darf. Sonſt, im Studienleben, entſcheidet nur 
die Faͤhigkeit. | 

Jedes Jahr hat jeder auf den öffentlichen Lehran⸗ 
ſtalten Studirende 2 Monate Ferien; jeden Sonntag, 
jeden katholiſchen Feiertag (genug an der Zahl), jeden 
Donnerstag hat der Studirende keine Vorleſung zu be⸗ 
ſuchen, auf Gymnaſien noch überdies Dienſtag Nach: 
mittags frei und an den uͤbrigen Schultagen nur 3 
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oder 4 Stunden Vorleſung. Iſt die uͤbrige Zeit nicht 
genug, daß die jugendliche Seele verſchnaufe“), fo 
iſt auch dafuͤr in Oeſterreich geſorgt. Der Zoͤgling 
kann ein oder mehrere Jahre im In- oder Auslande 
verſchnaufen, und ihn nimmt die oͤſterreichiſche Stu— 
dienanſtalt wieder in dem Stadium der Studien an, 
in dem er ſie verließ, und ihm iſt ſomit vergoͤnnt, zu 
einer frohen, ungetruͤbten Lebensauffaſſung““) zu 
gelangen, die natuͤrlich in Hoͤrſaͤlen nicht tradirt wird. 

Unwahr iſt es, daß ſich die Aufſicht der Profeſſoren 
uͤber die Hoͤrſaͤle erſtrecke. Die akademiſchen Gerichte 
haben aufgehoͤrt und die Zoͤglinge unterliegen außer der 
Aufſicht der Aeltern keinem andern Gerichtsſtande, als 
dem allgemeinen. Haͤtte ein Profeſſor in dieſer Hin— 
ſicht zu klagen, muͤßte er ſich an die Staatsbehoͤrden 
wenden. Die akademiſche Gewalt beſteht in Hinſicht 
auf Vergehen in der Schuldisciplin nur in Erinnerung, 
und wenn dieſe nichts fruchtet, in Ausſchließung von 
der ſpeciellen oder nach Umſtaͤnden von allen Lehran— 
ſtalten, wozu jedoch das Einſchreiten und der Spruch 
der Statsbehoͤrde erforderlich ift. ***) 


*) Seite 45. 

) S. 47. 

en) Wer in eine Kloſterſchule geht, um, wenn ſich ihm 
nichts Anderes darbietet, Prieſter oder Mönch zu werden, der 


darf nicht im Winter „Schleifen“ gehen, darf ſeine Mit— 
* 
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Ob es im oͤſterreichiſchen Beamtenſtande viele Un⸗ 
zufriedene gebe), — darüber koͤnnen wir nicht urtheilen, 
glauben jedoch, daß es in Oeſterreich nicht mehr oder 
minder Unzufriedene gebe, als in andern Staaten. 
Das haͤngt von der Individualitaͤt und den haͤuslichen 
Verhaͤltniſſen eines Beamten und von der Charge, die 


zöglinge nicht prügeln, nur unter Aufſicht ſpazieren gehen, 
u. ſ. w. — was der Verfaſſer der deutſchen Worte beklagt. 
Aber ſelbſt an andern Lehranſtalten iſt in den Hörſälen die 
ungebundene freie Entwickelung der Fauſtkraft beſchränkt, iſt 
verboten, im Hörſaale zu pfeifen und zu fingen, dem Pro— 
feſſor Steine in den Hut zu legen, feine Rockſchöße anzu: 
binden, u. ſ. w.; deſſen ungeachtet geſchieht es, daß die 
Jugend auch ihren Tag hat, wie Klärchens Mutter meint, 
und dem Profeſſor einen Eſel an den Katheder malt, ſo 
groß, daß ſelbſt der Profeſſor über dieſe freie Lebensauf⸗ 
faſſung ſtaunt. Was geſchieht aber dem Frevler? Abbitte, 
zu der ſich der Muthwillige leicht verſteht, iſt Alles! Die 
Hörer der Philoſophie in Wien klatſchen nach einem guten 
Vortrage ihrem Profeſſor wie einem Schauſpieler zu und 
ziſchen ihn nach Belieben aus. Iſt das knechtiſche Schul⸗ 
knabenfurcht? Wir ſcheuen uns diesfalls nicht zu ſagen, 
daß wir aus Erfahrung ſprechen. Ob der Verfaſſer, wenn 
er vom Gähnen und Schlafen der Zöglinge in den Hörfäien 
ſpricht, auch aus Erfahrung ſpricht? Jedenfalls iſt auch 
dieſes eine Freiheit, die ſelbſt Deputirtenkammern und gelehrte 
Kollegien ehren, warum ſie den öſterreichiſchen Univerfitäten 
zum Vorwurfe machen? 
*) S. 50. 


er bekleidet, ab. Die mittlere Stufe der Beſoldungen 
in Oeſterreich, ſomit die meiſten der Beamten, ſtehen 
auf der Stufe von 6 bis 800 oder 1000 Gulden CM. 
In Hauptſtaͤdten iſt damit allerdings mit zahlreicher 
Familie nur ſehr kaͤrglich auszulangen. Aber Viele, 
die Meiſten ſtehen unter dieſer Beſoldung. Nur Wes 
nige z. B. erreichen die Stelle eines Appellationsrathes, 
beinahe von 500 Juſtizmaͤnnern Einer, und dieſer der 
Regel nach in ſpaͤterem Alter, und dieſe hohe Stufe 
iſt mit einem Gehalte von 2000 Gulden CM. ver⸗ 
bunden, welche in Wien jeder Gewerbsmann, deſſen, 
Gewerbe auf dem mittlern Grade des Betriebes ſteht, 
durch ſeinen Erwerb uͤberragt. Die Gehaltsbeſtimmung 
ſtammt noch von Jahren her, die andere Verhaͤltniſſe, 
andere Preiſe der Lebensmittel kannten. — Dieſe 
Ruͤckſicht veranlaßte auch die Regierung, den Beamten 
einen mit ihrem Amte vertraͤglichen, ſie nicht dehoneſti— 
renden Nebenerwerb zu geſtatten. Doch wie Vielen 
kann letzterer zu Gute kommen? 

Aus leicht begreiflichen Urſachen kann der mitge⸗ 
theilte Umſtand jedoch auf die Geſinnung des Beamten 
gegen die Regierung keinen Einfluß nehmen. Er 
waͤhlte den Stand und wußte, was die Regierung ver⸗ 
mag. Ihr Fortſchreiten und ihr kommender hoͤherer 
Wohlſtand allein koͤnnen ihm guͤnſtigere Ausſichten ge⸗ 
waͤhren. J 
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Bei der nicht ſehr guͤnſtig geſtellten Finanzlage 
der meiſten Beamten werden wir wohl ſchwerlich Grund 
finden, uͤber die Anmaßung oͤſterreichiſcher Beamten, 
über ihr Hinausgehen über den Kreis ihrer Amtswirk— 
ſamkeit in das Privatleben der Staatsbuͤrger, uͤber den 
fuͤhlbaren Druck, den ſie ausuͤben, zu klagen. Ueber— 
dies ſteht kein oͤſterreichiſcher Beamter ſo feſt, daß ihn 
eine begruͤndete Klage nicht zur Strafe ziehen und oft 
vom Amte entfernen würde, Nach den $$. 86 und 
87 des oͤſterreichiſchen Strafgeſetzbuches wird der Miß— 
brauch der Dienſtgewalt oder auch nur die thaͤtliche 
im Dienſte veruͤbte Beleidigung eines Unterthanen mit 
Dienſtentlaſſung und ſchwerer Kerkerſtrafe von einem 
bis fuͤnf Jahren, die bis zu zehn Jahren geſchaͤrft 
werden kann, beſtraft. Die Kriminaltabellen liefern 
Belege, daß dieſe Androhung auch vollzogen wird. 
Wegen jeder ſchweren Polizeiuͤbertretung . dahin ge: 
hoͤren auch Ehrenbeleidigungen außer Dienſt — iſt der 
Beamte dem oberſten Spruche zu unterziehen, ob er 
ſeines Dienſtes zu entlaſſen iſt. Wenn Oeſterreichs 
Regenten bekannt find durch humane, freundliche Be— 
handlung ihrer Unterthanen, ſo wird es nur von einer 
Klage abhaͤngen, um den Beamten zu beſſern, welcher 
das erhabene Beiſpiel ſeiner Regierung nicht beherzigen 
ſollte. f | 

Wenn dem einzelnen Beamten jene freiere Lebens⸗ 
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ſitte, jene Ruͤckſichten fremd ſind, jener Ton nicht ge— 
laͤufig iſt, der in den Salons der vornehmen Welt 
herrſcht, wenn wir bei den unterſten Stufen der Be— 
amten Geradſinn, Spießbuͤrgerthum finden, — dann 
freilich gibts noch Manches zu beſſern und auf die 
kommenden Zeiten zu hoffen. Allein auch da gibt es 
entſchuldigende Ruͤckſichten. Der Mann der Akten, der 
ſeine Lebenszeit im ernſten, die Phantaſie toͤdtenden 
Geſchaͤftsleben verbrachte, wird ſelten einen Salon zieren 
und bei Geſpraͤchen über Tänzerinnen das Wort führen. *) 
Das Formenweſen “) mag druͤckend für den fein, 
*) Man denke auch an den leider! trockenen Geſchäfts— 
ſtyl. Ein Adelicher kam zu uns mit dem Beſcheide eines 
Migiſtrates, der auf das Geſuch erlaſſen wurde und lau— 
tete: „der Herr Bittſteller wird mit dieſem Begehren ab— 
und auf den § — gewieſen, nachdem derſelbe — “ u. ſ. w. 
— der Abgewieſene klagte über Grobheit, Anmaßung, Be— 
leidigung, daß gegen ihn mit „derſelben“ herum geworfen 
wurde, u. dgl. Hätte wohl der Magiſtrat gegen den Ge— 
ſchäftsſtyl den Beſcheid ſtyliſiren ſollen: „Der achtungsvell 
gefertigte Magiftrat bedauert lebhaft, den Wünfchen Euer 
Wohlgeboren nicht entſprechen zu können, denn bei aller Bes 
reitwilligkeit und Ergebenheit ſetzt der $ — den Magiſtrat 
außer Stande; derſelbe wird jedoch bei jeder andern Gele— 
genheit ſeine Dienſtwilligkeit an den Tag zu legen nicht un— 
terlaſſen?!“ — Beiläufig dieſe Form forderte der abgewieſene 
Bittſteller! | 
RS. 38. 
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der deſſelben unkundig iſt; es beſtand aber und wird be; 
ſtehen, ſo lange es Rechtskundige gibt. Haben doch ſelbſt 
Staatsvertraͤge ihre wohlbegruͤndete, altherkoͤmmliche 
Form! In Oeſterreich iſt das Formenweſen auf viel 
engere Grenzen zuruͤckgefuͤhrt. Wir haben außer Ita⸗ 
lien keine Notare“), Verträge dürfen muͤndlich und 
ſchriftlich errichtet werden und ſind mit den wenigſten 
Ausnahmen an keine weiteren Erforderniſſe gebunden, 
als die einer deutlichen, ernſtlichen Willenserklaͤrung. 

Daß die Beamten Oeſterreichs ihr Amt ohne in- 
nern Beruf, ohne Neigung, mit offenbarem Unwillen 
antreten“), widerſtreitet zu ſehr der menſchlichen Na: 
tur, als daß Jemand dieſer Angabe Glauben ſchenken 
ſollte, wenn ihm die Verſicherung wird, daß es in 
Oeſterreich weder einen direkten, noch indirekten Zwang 
gibt, Beamter zu werden und daß, als Erwerbszweig 
genommen, jeder Induſtriezweig eine ſchnellere und loh⸗ 
nendere Verſorgung der Regel nach bietet. 

Erſchreckend iſt für den erſten Anblick die An: 
gabe“ “), daß Oeſterreich 140,000 Beamte zahlt. Aber 


*) Wechſelnotare beſtehen in Oeſterreich, ihr Mirkzn iſt 
jedoch auf die Proteſterhebung beſchränkt. 

*#) S. 50, 

ke) S. 63. Wir haben uns alle Mühe gegeben, nach⸗ 
zuforſchen, welcher Quelle der Verfaſſer die behauptete Zahl 
140,000 Beamte entnommen habe, und uns die Mühe nicht 
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unter dieſer Beamtenzahl find die zahlreichen Hofdienſte, 
ſind das Heer der Zoll- und Mauthbeamten, ſind die 
Generalitaͤt, der Hofkriegsrath, ſaͤmmtliche Inhaber 


und Oberſten der Regimenter, des Geniekorps, der 


Artillerie u. ſ. w., die aus der Staatskaſſe nicht be⸗ 
ſoldeten Magiſtrate aller Staͤdte, ſind die Medizinal⸗ 
perſonen, iſt die fundirte Geiſtlichkeit, ſind alle Un— 
terrichts- und Bildungsanſtalten, welche letztere zwei 
mit der Geiſtlichkeit allein an ein Drittel aller Beamten 
ausmachen, endlich auch die unbeſoldeten Kaͤmmerer, 
Ordensritter, mit Ehrenchargen bekleideten Unterthanen 
und Auslaͤnder, Amtsdiener u. ſ. w. mitbegriffen. Wer 
wird alle dieſe mitzaͤhlen! und werden blos Kaͤmmerer, 
Ordensritter, Auslaͤnder, das Militaͤr, die fundirte 
Geiſtlichkeit, Privatſtiftungen, gelehrte Vereine, Privat— 
Bildungsanſtalten u. ſ. w. ausgeſchloſſen, ſo erreicht 
die Zahl der Beamten nicht die Haͤlfte obiger Summe, 


wovon noch mit Feſthaltung einer richtigen Definition 


geſpart, die Zahl der im Staats-Schematismus Erſcheinenden 
nachzuzählen, und wir brachten ſie, ungeachtet wir den 
Hof, die Hofämter, Ehrenſtellen, Ordensritter, Privatvereine, 
die Geiſtlichkeit, das höhere Militär, das Unterrichtsperſonal 
und alle Namen, die doppelt und mehrfach erſcheinen, ſo 
oft mitzählten, als ſie erſchienen, nicht auf Hunderttauſend. 
Es gehört viele Mäßigung dazu, die Angabe des Verfaſſers 
blos unwahr zu nennen. 
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von Staatsbeamten gar Viele auszuſchließen find, fo 
daß die Zahl der Beamten nicht den dritten Theil der 
behaupteten Summe erreicht.“) — Oeſterreichs Beamte 
ſollen die ungeheuere Summe von 50 Millionen jaͤhr— 
lich verſchlingen! In dieſer Summe, die jedenfalls 
zu hoch berechnet iſt, iſt aber die Juſtiz, der Kultus, 
der oͤffentliche Unterricht u. ſ. w. mitbegriffen. In 
Frankreich wurden fuͤr das Jahr 1844 votirt: fuͤr die 
Juſtizverwaltung 22 Millionen, fuͤr den Kultus 38 
Millionen, fuͤr den oͤffentlichen Unterricht 17 Millionen 
— das waͤren zuſammen 77 Millionen Franken, zu 
welchen noch die Millionen des Finanzminiſters fuͤr die 
Finanzbeamten, Millionen für öffentliche Bauten, Mit: 
lionen aus der Civilliſte für Dofamter und Hofdienſte 
u. ſ. w. gerechnet werden muͤſſen, worauf ſich kein 
Verhaͤltniß zu Ungunſten Oeſterreichs ergeben wird. 
Geſetzt aber auch, Oeſterreich mit 35 Millionen 
Einwohnern beſitze verhaͤltnißmaͤßig mehr Beamte, als 
andere Staaten: ſo wird dieſer Stand der Dinge nur 
zu ſehr durch folgende Umſtaͤnde gerechtfertigt. Oeſter⸗ 
reich hat an der tuͤrkiſchen Grenze zum Schutze von 
Europa einen ausgedehnten Kordon mit Kontumazan— 
ſtalten, umfangsreiche Grenzen und muß wegen der 


*) Profeſſor Springer gibt in feiner Statiſtik die 
Zahl der Beamten Oeſterreichs auf 34,000 an. 
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Verſchiedenheit der Verfaſſung, Beſteuerung und Zölle 
im Innern gegen Ungarn und von Ungarn aus vers 
faſſungsmaͤßig gegen die deutſch : aoͤſterreichiſchen Laͤnder 
eine bedeutende Zolllinie mit Zollaͤmtern und Finanz⸗ 
wachen beſetzen. Dadurch, daß Oeſterreich die Inſtitu— 
tionen jeder Provinz aufrecht erhaͤlt, in verſchiedenen 
Sprachen Recht geſprochen und adminiſtrirt wird, ter: 
den in den Provinzen ſelbſt Oberbehoͤrden nothwendig, 
die ſonſt über zwei oder mehrere Provinzen die Oberleiz 
tung fuͤhren koͤnnten, wird das Ganze der oͤſterreichiſchen 
Adminiſtration komplicirter, ſchwieriger und ausgedehnter. 
So iſt z. B. die Theilung der Hofſtellen in eine oͤſterrei— 
chiſche und eine ungariſche Hofkanzlei unvermeidlich, 
weil beide nach ganz verſchiedenen Geſetzen, in verſchie— 
denen Sprachen verfahren. Wenn das galiziſche Gou— 
vernium über 44 Millionen Einwohner die Regierungs⸗ 


gewalt ausuͤbt, die maͤhriſche Landesſtelle nur uͤber 


zwei Millionen, ſo geſtatten Verſchiedenheit der Landes⸗ 
verfaſſung und Sprachen, dann die Lage der Provinz 
nicht, die letztere mit dem unter- oder oberoͤſterreichi⸗ 
ſchen Gouvernium zu vereinigen. 

Der Wunſch, daß ſich die Regierung in die innern 
Angelegenheiten der Land- und ſtaͤdtiſchen Gemeinden 
nicht miſchen ſoll, kann in einem monarchiſchen Staate 
nur mit beſtimmten Grenzen in Erfuͤllung gehen und 
iſt auch mit dieſer Maͤßigung in Oeſterreich erfüllt, 


3 


Dieſe Gemeinden waͤhlen ſich ihre Vorſtaͤnde und 
Beamten ohne alle Ausnahme, und die Regierung ber 
hielt ſich blos vor, daß ihr die Wahl und Einſetzung 
zur Kenntniß gebracht werde.“) Nicht zu jeder Aus⸗ 
gabe beduͤrfen Gemeinden der Bewilligung der Staats⸗ 
behoͤrden, nur zu größeren, und dieſes darum, weil 
keine Localcontrolle fuͤr die wirthſchaftliche Gebahrung 
mit Gemeindevermoͤgen beſteht, die Gemeinden oft nicht 
mit den Mitteln verſehen ſind, gepruͤfte Maͤnner zur 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu beſtellen, die Ge⸗ 
meinden Laſten fuͤr den Staat tragen und dieſer fuͤr 
das Vermögen, fie zu leiſten, ſorgen muß“). Die 
Magiſtrate verleihen Gewerbe“), führen die Gewerbs⸗ 


*) Hofdekret vom 22. September 1788: „ .. den 
durch Mehrheit der Stimmen Gewählten in ſein Amt ſogleich 
einſetzen, dennoch aber den Bericht der Landesſtelle umſtänd⸗ 
lich erſtatten ...; die Landesſtelle fol dieſen Bericht dem 
Appellationsgerichte mittheilen und, wenn der Wahl nichts 
Ordnungswidriges im Wege ſteht, es bei der Wahl 
ohne weiteres belaſſen werden.“ 

ar) Die Dorfgemeinden find an eine Zuſtimmung der 
Behörden nur dann gebunden, wenn die Ausgabe in 
einem Falle hundert Gulden CM. überſteigt. (Hofdekret 
vom 8. September 1814.) Die Beſtimmung der Beiträge zu 
dens Gemeindelaſten, die Anlegung des Gemeindevermögens, 
die Verwahrung und Verwaltung deſſelben ſteht ausſchließend 
den Gemeinden zu (f. daſſelbe Hofdekret). 

kae) Hofdekret vom 22. September 1783. 
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und Landespolizei und entſcheiden in innern politifchen 
und Rechtsangelegenheiten ihrer Buͤrger in erſter In⸗ 
ſtanz, haben das polizeiliche Strafrecht und hin und 
wieder auch das Strafrecht uͤber Verbrechen, durchgaͤngig 
aber die Gerichtsbarkeit in ſchweren Polizeiuͤbertretungen 
(ſchweren Vergehen).“) Sie erheben die Landesaufla⸗ 
gen, interveniren bei Rekrutirungen, vertreten ihre Ge⸗ 
meinden in allen Angelegenheiten u. ſ. w. Dies gilt 
auch von Dorfgemeinden, in ſo weit als das betreffende 
Recht nicht der Gutsherrſchaft vorbehalten iſt. 

Daher iſt es unrichtig, wenn die Steuereinhebung 
den landesfuͤrſtlichen Aemtern zugeſchrieben wird. Die 
Gemeinden und Herrſchaften heben die Steuer ein und 
führen fie an landesfuͤrſtliche Kaſſen ab“) Die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gemeinden, die Gutsherren liefern die vorgeſchriebene 
Zahl der Rekruten ab, und ſind ſie tauglich, ſo hat 
über das Wie der Aushebungen nur im Falle einer 
Klage die Staatsbehoͤrde zu entſcheiden. 

Die Gemeinden haben endlich das Recht, polizei— 
liche Verfuͤgungen und adminiſtrative Normen fuͤr ihre 
Glieder feſtzuſetzen, wenn dieſe nicht im Widerſpruche 
mit den allgemeinen Landesgeſetzen ſind. Auch in dieſer 


*) Strafgeſetzbuch, 2. Thl., §. 276 — Polizeiamtsun⸗ 
terricht vom Jahre 1789. 

**) Tract. de jur. incorp. 4. Th., $. 4, und Patent 
vom 20. Jänner 1814. 


Hinſicht werden nur Klagen das Einſchreiten der Staats: 
behoͤrden veranlaſſen. Eine freiere Verfaſſung der Ge⸗ 
meinden, als ſie in Oeſterreich beſteht, ein allgemeines 
Geſetzgebungsrecht und das Befugniß, eine unappellable 
ſelbſtſtaͤndige Adminisverfuͤgung zu erlaſſen, würde wol 
aller Ordnung, ſelbſt der des liberalſten Staates wider⸗ 
ſtreiten, benaͤhme der Regierung alle Macht, wuͤrde 
Staaten im Staate hervorrufen, Kaͤmpfe der Gemeinden, 
deren Maßregeln es an Einheit gebricht, Verwirrung 
und Hader in der Gemeinde, ja auch ein legales Oppo⸗ 
ſitionsrecht der Gemeinden gegen die Regierung hervor 
rufen ). | 

Wenn die Geiſtlichkeit in Oeſterreich, was die 
Seelſorge und das Disciplinaͤre betrifft, nur den biſchoͤfli— 
chen Konſiſtorien unterſteht“), wenn ſie den Staats— 
behoͤrden nur in Verbrechen und denſelben nahe kom— 
menden, ſogenannten ſchweren Polizeiuͤbertretungen un— 
terſteht, ſo kann von einem ſchrankenloſen Einfluſſe der 
Staatsbehoͤrde auf die Geiſtlichkeit““) um fo weniger 
eine Rede fein, als bekanntlich der Jeſuiten- und Ne: 


*) Sollen etwa Spaniens neuere Zuſtände in Oeſter— 
reich Anklang finden? Will der Verfaſſer hier eine Muni⸗ 
cipalverfaſſung, wie in jenem Lande, räthlich finden? 

zen) Hofdekret vom 17. März 1791. 

++#) S. 54 u. ff. 
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demtoriſtenorden in Oeſterreich neue Kloͤſter errichtet“ 
und die neuern Verfuͤgungen Oeſterreichs in gemiſchten 
Ehen und Ehehinderniſſen, die Abſchaffung der in 


Rechberger's Kirchenrechte niedergelegten Grundſaͤtze, 


mehr als je ſeit Kaiſer Joſeph die Grenzen geiſtlicher 
Gewalt erweiterten. Bei keiner Funktion der Geiſtlich— 
keit erſcheint die Staatsgewalt intervenirend, bei keiner 
ſelbſt nur kontrollirend. 

Der Verfaſſer leitet die Uebergewalt des Staates 
auf die Geiſtlichkeit aus der Macht, die Temporalien 
zu entziehen“); er hat uns aber nicht geſagt, ob dieſes 
faſt verjaͤhrte Recht ohne Zuſtimmung des Biſchofs 
und ohne feine Intervenirung geſchehen fol und ge 
ſchieht. 

Oeſterreichs Beamte ſpielen Tyrannen, ſind ohne 
Anhaͤnglichkeit an den Fuͤrſten, ohne Liebe fuͤr ihr 
Amt, Automaten und Schwachkoͤpfe“ ). Schimpfreden 
zu widerlegen kann nicht unſer Vorwurf ſein. Wir 
verweiſen auf das Geſagte, auf die Fortbildung Oeſter⸗ 
reichs zuruͤck und glauben, daß den Staatsdienern 


*) Im Ganzen find jetzt ſchon in der Monarchie 22 
Jeſuiten⸗ und 7 Redemtoriſten-(Ligorianer⸗) Klöſter. 

) Seite 55. 

zel) Es ſtraft Einer oft feine Nächſten zur Unzeit und 
thäte weislicher, wenn er ſchwiege. Buch Sirach 70, 13 
dann 20, 26. (ſ. S. 58 und ff. des Verfaſſers). 


hieran ihr Antheil nicht abgeſprochen werden wird. 
Großſprecherei, Prahlſucht, Excentritaͤt werden in Oeſter⸗ 
reich nicht allgemein wach, und ſollten ſie auch durch 
Schmaͤhworte herausgefordert und als das nothwendige 
Attribut eines „hellen Geiſtes“ erkannt werdend). 
Wenn im Auslande unrichtige Anſichten uͤber Oeſter⸗ 
reich ſich verbreiten, ſo iſt dies wohl nur darin zu fin⸗ 


*) Wenn der Verfaſſer ſagt, Oeſterreich ſolle ſich nicht 
auf ſeine Beamten in Tagen der Gefahr verlaſſen, es fehle 
ihnen an Kraft und Willen: ſo fragen wir, was damit ge⸗ 
meint ſei! Steuern können Beamte als ſolche, wenn ſie 
keine Gutsbeſitzer ſind, natürlich nicht zahlen; nach ihrer 
Verfaſſung ſind ſie auch nicht zu Kriegsdienſten beſtimmt. 
— Es wurde geſagt, daß ſich Oeſterreich auf ſeine gerechte 
Sache, die Liebe und Treue aller ſeiner Unterthanen ver⸗ 
laſſe, und zu letzteren gehören auch die Beamten. Sollte 
das Beamteninſtitut ausarten, ſo wird wohl die Reform fol⸗ 
gen; doch müſſen die Gebrechen aufgezählt und nachgewieſen 
werden. Aus Schmähungen eines anonymen Schriftſtellers 
kann keine Nothwendigkeit einer Reform hervorleuchten, zu⸗ 
mal wenn nichts ihre Wahrheit anſchaulich macht und That⸗ 
ſachen das Gegentheil verkünden. Haben wir doch ſo viele 
Beiſpiele, daß Schriftſteller des In⸗ und Auslandes, die 
uns wohlthätige Reformen mit wahrſcheinlichen Gründen 
anſchaulich machten, von der Regierung aufgefordert wurden, 
in Staatsdienſte zu treten und ihr Syſtem nach Einſicht in 
das Innere des Staatslebens gemeinſchaftlich mit andern 
Staatsmännern einer Prüfung zu unterziehen und nach dem 


den, daß Defterreich dem Grundſatze treu bleibt, ſich 
und ſeine Erlebniſſe nicht der Bekrittelung der Tages⸗ 
preſſe preiszugeben und ſeinen Beamten ohne inlaͤn⸗ 
diſche Cenſurbewilligung keine Mittheilung an das 
Ausland geſtattet. Dadurch wird zwar mancher Un— 
richtigkeit, manchem ſchiefen Urtheile vorgebeugt, aber 
auch viel Gutes verſchwiegen; denn Lob und Tadel 
wird der ehrenhafte Mann in dem Maße geben, als 
beide ſeiner Anſicht entſprechen, und auf letztern Verzicht 
leiſten, dazu werden ſich Wenige herbeilaſſen. Darum 
wird wenig von Inlaͤndern über politiſche Verhaͤltniſſe 
geſchrieben, oder ließe ſich nicht viel Wahres — Gutes 
und Boͤſes, wie in andern Staaten — über Oeſterreich 
ſchreiben, weil die allgemeine Augsburger Zeitung nur 
kurze Aufſaͤtzchen uͤber Oeſterreich liefert. Wird in 
Oeſterreich nicht da und dort ein Kind in der Wiege 
erſtickt, ein Wolf von einem Bauer erſchlagen, werden 
nicht hin und wieder Drillinge von einem Weibe ge⸗ 
boren, fallen nicht Leute von den Daͤchern und ertrinken 
nicht unvorſichtige Knaben — weil ſolche Ereigniſſe 
nicht, wie die Frankreichs und Englands, die Notizen⸗ 
blätter aller Zeitungen füllen? | 
Oeſterreichs Armee ſoll keine Stüge des Thrones 
Ergebniſſe derſelben in Ausführung bringen zu helfen. Ob 


wohl der Verfaſſer einen gleichen Ruf erhalten und ihn an⸗ 
nehmen wird? 
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verſprechen, weil fie kein Nationalgefuͤhl belebt“), und 
die Zeit vorüber iſt, in der vom Soldaten maſchinen⸗ 
maͤßiges Wirken, blinder Gehorſam und unmittelbare 
Hingebung zu erwarten iſt. — Woher dieſes Zeichen 
der Zeit? 8 

Das iſt kein Soldat ſeines Berufes, der den 
Grund des Befehles wiſſen muß, um gehorſam zu 
ſein. Der Soldat, kaͤmpfe er fuͤr die Freiheit ſeines 
Vaterlandes oder für Fürftenlaune — nie wird er 
mehr ſein als Maſchine in der Hand des Vorgeſetzten. 
Gaͤbe es in Europa, in Oeſterreich, nicht kriegsluſtige, 
tapfere Nationen, die gern zum Kriegshandwerke grei— 
fen, dann koͤnnte der Verfaſſer vielleicht Recht haben. 
Oder ſagte man letzthin den Kriegern, warum ſie den 
Tuͤrken, gegen die ihre Vorfahren Leben und Freiheit 
verloren, den geborenen Feinden der Chriſtenheit“), zu 
Hilfe ziehen? Welcher Staatsmann erklaͤrte dies beim 
Tagsbefehl den verſammelten Heeren? 

Sind Ehrgefuͤhl, Gewiſſenspflicht, Religion, Er⸗ 
ziehung, militaͤriſcher Geiſt und Disciplin nichts? 
kann nur Nationalgefuͤhl den Soldaten ſchaffen? Nicht 
jeder Europaͤer iſt feig genug, auch um eines ſchlimmen 


*) ©. 68. | 

*) Gebt dem alten, gutmüthigen Tiger Zähne und 
Kraft, und ſeht zu, ob er den nicht verſchlingen wird, der 
ihn füttert. 
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Handels willen davon zu laufen. Iſt der Soldat, was 
er ſein ſoll, ſo werden Ehrgefuͤhl, kriegeriſcher Geiſt, 
Mannhaftigkeit, Disciplin, Liebe zu ſeinem Monarchen, 
Liebe und Vertrauen zu ſeinem Fuͤhrer genuͤgen, daß 
er mannhaft ſtreite. Waͤre dem nicht ſo, ſo koͤnnten 
nur Vertheidigungskriege, Kriege mit einleuchtendem 
Rechte, populaͤre, nationale Kriege gefuͤhrt werden. 
Die Geſchichte gewonnener Keen beſtaͤtigt dieſe 
Meinung nicht. 

Beſteht aber in Oeſterreich kein Nationalgefuͤhl? 

Wir haben daruͤber geſprochen. Es ſind dieſelben 
Voͤlker, die einſt fuͤr Oeſterreich kaͤmpften; und die 
Ideen, welche ſeiner Armee gefaͤhrlich werden koͤnnten, 
haͤtten, wenn ſie gefaͤhrlich waͤren, bereits alle Throne 
geſtuͤrzt. ' 
Wie ſehr die beſprochene Schrift den feindlichen 
Partheigeiſt ihres Verfaſſers in dieſer Hinſicht kund 
gibt, erhellt vorzuͤglich aus zwei Stellen, der einen“), 
wo er ſagt, in Oeſterreich ſei eine durch keine Partheiung, 
durch keine feindſelige Bevoͤlkerung gehemmte Regierung, 
und der andern“), an welcher geſagt wird, daß das 
Nationalgefuͤhl, der oͤffentliche Geiſt und Gemeinſinn 
der Regierung feindlich gegenuͤber ſtehen. 


*) S. 76. 
) S. 69 u. a. 
Fortſchritte Oeſterr. K 5 


In Hinſicht der Finanzen Oeſterreichs erlaubt fich 
der Verfaſſer eine etwas ſonderbare Zuſammenſtellung.“ 
Oeſterreichs Staatsſchulden 1816 beſtanden an von der 
Regierung ausgegebenem Papiergelde: 

212,159,750 Gulden Einloͤſungsſcheine und 
466,553,088 Gulden Anticipationsſcheine, zuſammen 


678,712,838 Gulden in CM., weil dieſes Papier⸗ 
geld als Conventionsgeld ausgegeben wurde und der 
Staat, wie ſchon der Inhalt des Papieres zeigt, 
daſſelbe als e ee anzunehmen ſich ver⸗ 
pflichtete. 

Hierzu kommt der Reſt der aͤltern Staatsſchuld, 
den der Verfaſſer auf 620,000,000 Gulden ſchaͤtzt, 
daher die noch nicht bezahlte, durch die Kriegsjahre ent⸗ 
ſtandene Staatsſchuld 1,298,000, 000 Gulden EM. 
betrug. 

Daß der Staat erklärte, er Eönne feine Verbind⸗ 
lichkeit gegen die Staatsglaͤubiger nicht erfüllen, ändert 
den Rechtsbeſtand der Schuld nicht; die angeführte 
Schuld von nahe an 13 Hundert Millionen war con⸗ 
trahirt, und behaupten, daß fie im verminderten Be⸗ 
trage beſtanden, hieße auch erklaͤren, Oeſterreich ſei im 
Jahre 1840 nichts ſchuldig, weil ſeiner Regierung frei 
ſtand, ſich inſolvent zu erklaͤren. 


*) S. 78 u. ff. 
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Wenn Oeſterreich demnach im Jahre 1840 nur 
eine Schuld von 1021 Millionen hätte, fo iſt die 
Staatsſchuld in den 25 Jahren um nahe an 300, 
und wenn das Vermoͤgen des Tilgungsfonds mit 190 
Millionen, wie ihn der Verfaſſer anſchlaͤgt, abgeſchlagen 
wird, bis zum Jahre 1840 nahe an 500 Millionen ver⸗ 
tingert worden, was, wenn es durch Einkünfte des 
Staates pr. 160 Millionen geſchehen waͤre, fuͤr die 
verfloſſenen 25 Jahre kein unguͤnſtiges Reſultat gaͤbe. 

Und war dieſes nicht auch theilweiſe der Fall? 
Wurden die entwertheten Staatspapiere nicht groͤßten⸗ 
theils auf ihren urſpruͤnglichen Werth zuruͤckgefuͤhrt? 
Werden ſtatt des Papiergeldes nicht Intereſſen tragende 
Staats papiere hinausgegeben? 

Man koͤnnte alſo mit dem Verfaſſer nur dann 
behaupten, Oeſterreich habe von den vor 1815 kontra⸗ 
hirten Schulden waͤhrend der beſprochenen 25 Jahre 
nur 500 Millionen, oder gar 200) Millionen (!) zu 
tilgen gehabt, wenn die oͤſterreichiſche Regierung nicht den 
Rechtsbeſtand der 13 Hundert Millionen Schulden im 
Auge, die eingegangene urſpruͤngliche Verbindlichkeit 
nach ſeiner Finanzlage zu zahlen uͤbernommen haͤtte. 

So hat die oͤſterreichiſche Regierung mit Patent 


*) Wie der Verfaſſer S. 85 die Staatsſchuld für das 
Jahr 1815, die in 1,300, 000,000 beſtand, auf 200,000,000 
Gulden verringern kann, muß wohl unbegreiflich bleiben. 

5 * 
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vom 29 Oktober 1816 5-Procent-Staatsſchuldver⸗ 
ſchreibungen im Betrage von 120 Millionen in M. 
und in dieſer Valuta verzinslich herausgegeben und fuͤr 
diefelben nicht nur die entwertheten Papiere, ſondern auch 
das kurſirende Papiergeld in einem Betrage angenom⸗ 
men, welcher den Werth der neuen Papiere nicht er⸗ 
reichte; fo waren die 5-Procent-Anlehen von den Jahren 
1816, 1823, 1824, 1826, 1831 und 1833 im 
Betrage von 325 Millionen groͤßtentheils zur Einloͤ- 
ſung des Papiergeldes gemacht, ſo hat die Regierung 
mit dem Patente vom 21. Maͤrz 1818 angeordnet, 
daß die aͤltern Staatsſchuldverſchreibungen nach einer 
Verloſung auf den urſpruͤnglichen Werth zuruͤckgefuͤhrt 
werden. Das iſt bis jetzt auch pünktlich gefchehen. 
Wie kann alſo der Verfaſſer diefe auf ihren urfprüng- 
lichen Werth zurüdgeführten Papiere bei Berechnung 
der Staatsſchuld von 1815 nur in dem Werthe in 
Rechnung bringen, den ſie vor dieſer Zuruͤckfuͤhrung 
hatten, da die Entwerthung nur ein momentanes Aus: 
hilfsmittel war? . 

Wohlweislich hat der Berfaffer ae, anzu⸗ 
führen, wie oft zur Deckung der laufenden Ausgaben, 
zur Beſtreitung der Staatshaushaltung zum Kredite Zu: 
flucht genommen werden mußte; er wuͤrde nicht ſo viele 
Millionen zaͤhlen koͤnnen, um uns zu beweiſen, daß 
die Finanzlage Oeſterreichs zu beklagen ſei. 


=... 1 


Aber iſt auch der Anſchlag der neuen Schuld 
richtig? Koͤnnen die 50 Millionen des Darlehns vom 
Jahre 1816 zu 22 Procent, die 35 Millionen deſſelben 
Jahres zu 1 Procent, die 40 Millionen vom Jahre 
1835 zu 3 Procent verzinſet, im vollen Nennwerthe 
zur Staatsſchuld gerechnet werden? Dieſe Papiere ſtehen 
nicht al pari, und ſollen ſie auch auf den urſpruͤnglichen 
Werth“) zuruͤckgefuͤhrt werden, ſo loͤſt doch jaͤhrlich 
der Tilgungsfond eine bedeutende Summe derſelben zu 
niedrigen Kurſen ein. Welcher Boͤrſen-, welcher Staats— 
mann wird ſie im Nennwerthe zur Staatsſchuld ſchlagen! 

Nicht weniger irrt der Verfaſſer dadurch, daß er 
die Anlehen, die in WW. kontrahirt wurden, mit 
denen in CM. ſummirt. Als gaͤbe ein Vogel und ein 
Ei in Summa zwei Voͤgel! Der Staat hat Anlehen 
in WW. kontrahirt, die WW. ſtand damals ſchon 
im Kurſe zu 250, der Staat uͤbernahm die WW. 
nur zu dieſem Kurſe, daher kann die entlehnte Kapi— 
talſumme nur mit 2 zu der Staatsſchuld in CM. geſchla⸗ 
gen werden. So find die 23-Procent-Staatsſchuldver⸗ 
ſchreibungen des Jahres 1818 im Betrage von 50 
Millionen in WW. kontrahirt und koͤnnen daher nur als 
20 Millionen CM. in Anſchlag gebracht werden. Daſſelbe 


*) Der zudem nicht dem Nominalwerthe, ſelbſt zur 
Zeit der Emittirung, gleich kam. . 
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gilt von dem 1⸗Procent⸗-Anlehn vom Jahre 1818 mit 
35 Millionen Gulden WW. 

Nach dieſer Berichtigung, welche die willkürliche 
Auffaſſung der Staatsſchulden Oeſterreichs durch den 
Verfaſſer herbeifuͤhrte, ſind wir nicht geſonnen, uͤber 
jene ein Detail zu liefern, welches, um auf Vollſtaͤn⸗ 
digkeit zu zaͤhlen und zugleich die Reſultate gruͤndlich 
nachzuweiſen, ein Operat erforderte, welches nur ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig gegeben werden koͤnnte. Jedoch glauben wir 
unſeren Leſern mittheilen zu muͤſſen, daß: 

1) ſich laut des in der Wiener Zeitung vom 
3. Juli 1843 erſchienenen Ausweiſes der k. k. oͤſter⸗ 
reichiſchen Nationalbank mit 30. Juni 1843 nur 
noch an Einloͤſungs⸗ und Anticipationsſcheinen an 
9,492,713, oder auf Conv. Muͤnze reducirt 3,797,085 Fl. 
20 Xr. CM. im Umlaufe befanden; 

2) die übrige, verzinsliche und unverzinsliche, aͤl⸗ 
tere und neuere Staatsſchuld im Jahr 1840 nur mit 
etwas unter 900 Millionen, im Jahre 1843 nur mit 
800 Millionen veranſchlagt werden koͤnne“); 


*) Die öfterreichifche Staatsſchuld beſtand im Jahre 1840: 
a) In dem Reſte der älteren, verzinslichen 

Staatsſchuld pr. 338 Millionen mit 24 Pro⸗ 

cent Wiener Währung verzinſet. Hiervon er— 

übrigen laut des Verfaſſers Verſicherung im 

Jahre 1840 nur noch 260 Millionen, die in 
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3) der Tilgungsfond laut dem amtlichen Berichte 
uͤber die Gebahrung des Staatsſchuldentilgungsfonds, 


Conv. M. auf 5 Procent zurückgeführt . 52,000,000 

betragen. * 
b) Die 1procentigen Obligationen vom 

Jahre 1816 machten ein Nominal⸗Kapital von 

11,585,500 Fl. aus, welche auf 5 Procent re= 

ducirt, im Jahre 1840, bis zu welchem keine 

Tilgung geſchehen iſt, ein Kapital von 2,317,100 

geben. 5 
c) Die 2zprocentigen Obligationen vom 

Jahre 1816 betrugen 50 Millionen; ſie ſind 

bis auf 25 Millionen mit Hilfe des Tilgungs— 

fonds getilgt, und können auf 5 Procent zurück— 

geführt nur betragen . N 1 . 12,500,000 
d) Verloſte Obligationen waren bis 1835 

83 Millionen, welche bis 1840 nach des Ver⸗ 

faſſers Angabe auf 120 Millionen geſtiegen 

find, und verſchiedentlich zu 3, 34, 4, 44 und 

5 Procent verzinſet werden. Nehmen wir die 

Durchſchnittszahl von 4 Procent an, ſo gibt 

dies auf 5 Procent reducirt ein Kapital von 96,000,000 
e) Die von dem Jahre 1816 bis 1833 

kontrahirten Anlehen von 325 Millionen zu 

5 Procent waren im Jahre 1835 getilgt bis 

auf 292 Millionen. Hiervon wurden ſeit dies 

ſem Jahre herwärts getilgt an 60 Millionen; 

Mabei gen mmer 

Latus 454,817, 100 
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enthalten in der Wiener Zeitung vom 1. Juni 1843 
Nr. 151, mit Ende October 1842 ein Vermoͤgen von 


Transport 454,817,100 


f) Die Aprocentigen Staatsſchuldverſchrei— 
bungen vom Jahre 1829 gibt der Verfaſſer mit 
30 Millionen an, auf 5 Procent zuruͤckgeführt 

g) Die für die Intereſſen der Bethmann—⸗ 
ſchen Obligationen hinausgegebenen Sprocenti⸗ 
gen Schuldverſchreibungen betragen . 1 

h) Die 50 Millionen 21procentiger Obli— 
gationen an die Nationalbank können auf 
5 Procent reducirt nur betragen 
desgleichen die Aprocentige Reſtſchuld pr. 60 Mil⸗ 
lionen an die Nationalbank mit. 0 + 
Endlich hat der Staat dereinſt 50 Millionen 
an die Nationalbank abzuzahlen, welche jedoch 
nicht verzinſt werden. Der Werth eines un— 
verzinſten Kapitales läßt ſich ſchwer beſtimmen; 
jedoch, da bis zum Zahlungstage ſicherlich zehn 
Jahre vergehen werden, können wir den Werth 
nur mit 1 ö . . 
in Anſchlag bringen, weil, RR von Zin⸗ 
ſes⸗Zinſen, das Kapital durch 10 Jahwe dieſe 
Procente trägt. 

i) Das Lotterie-Anlehn vom Jahre 1834 
von 25 Millionen, wovon nach des Verfaſſers 
Angaben bereits 3,150,000 getilgt ſind; daher 
im Jahre 1840 erübrigen | 


24,000,000 
20,000,000 


25,000,000 


48,000,000 


25,000,000 


21,850,000 


Latus 618,667,100 
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192 Millionen und 10 Millionen jauͤhrlicher Einkünfte 
beſitzt, und bis zu dieſem Zeitpunkte 452 Millionen 


Transport 618,667,100 
Seither wurden kontrahirt: 
1) Das Anlehn vom Jahre 1835 mit . 40,000,000 
2) Das Anlehn vom Jahre 1839 mit ' 
30 Millionen, wovon 1840 350,000 zurückge— 
zahlt wurden, daher die Schuld mit . 209,650,000 
Hierzu noch die Centralkaſſa-Anweiſungen pr. 40,000,000 
Daher im Ganzen 8 8 4 e 728,317, 100 
Hiervon die Verloſungen 5 Anlehns vom 
CCC enn 
erübrigen 722,317,100 
Daher beträgt die öſterreichiſche Staatsſchuld 
im Jahre 1840 ein 5procentiges Rentenkapital 
von beiläufig. 2 5 0 5 . 722 Mill. Gld. 
Allein der Staatsſchuldentitgungsfond beſaß 
im Jahre 1840 ein Kapital von verſchiedenen 
Intereſſen tragenden Effecten im Geſammtbe— 
trage von 190 Millionen Gulden. Reduciren 
wir dieſe auf 5procentige Effecten, fo mag 
derſelbe beiläufig . i . 5 a e 
beſitzen, daher im Jahre 1840 die Staatsſchuld 
i „ . 
zu 5 Procent betragen kann. Bringen wir jenes Kapital 
auf ein 4, 3, 2 oder gar auf 1 Procent Zinſen tragendes 
Kapital, ſo wird ſich natürlich das Kapital vergrößern und 
der Verfaſſer mit ſeiner Berechnung Recht haben. Allein 


dies kann nicht angehen; denn der Werth der verzinften- 
\ . 


ve 


Gulden an Staatsſchuldverſchreibungen aus dem Um⸗ 
laufe geſetzt hat. 


Kapitalien richtet ſich nach dem Intereſſenbetrage, und dies 
um ſo mehr bei der öſterreichiſchen Staatsſchuld, weil einige 
der öſterreichiſchen Effecten nur die Verbindlichkeit zum Be- 
zuge einer Rente, nicht aber zur Rückzahlung des Nominal⸗ 
betrages, auf den ſie lauten, enthalten. 

Wollen wir jedoch bei dem fortſchreitenden Kredit des 
Staates die berechnete Schuld auf 4 Procent reduciren, die 
derzeit einem Kapitale von 100 entſpricht, ſo erhalten 
wir den Betrag der öſterreichiſchen Staatsſchuld mit bei: 
läufig. . P E 8 l 902 Mill. 
davon muß jedoch der auf ein Aprocentiges 
Kapital gebrachte Tilgungsfond mit beiläufig 218 „ 
abgezogen werden, es erübrigen daher. . 684 Mill. 

Wenn wir hierzu auch die oben in die Berechnung nicht 
aufgenommene lombardiſch-venetianiſche Schuld, die vom 
Staate übernommene ſtändiſche Domeſtikalſchuld ſchlagen, 
und die oben nur zur Hälfte in Rechnung gebrachte unver- 
zinsliche Schuld an die Nationalbank gegen unſere Meinung 
ganz in Anſchlag bringen und hinzu rechnen, ſo ſtellt ſich 
die öſterreichiſche Staatsſchuld dennoch nicht höher als an 
800 Millionen Gulden EM. 

Wir haben wahrheitsgetreu die nöthigen Daten geliefert, 
aus ihnen möge ein anderes Reſultat gefolgert werden; 
aber deſſen ſind wir überzeugt, daß man nach dieſer Berich— 
tigung die Berechnung des Verfaſſers als irrig, und den 
von ihm angegebenen Schuldenſtand als viel zu hoch ange— 
ſchlagen erkennen wird, und blos dies iſt das Ziel dieſer 
Darſtellung. b 
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Vergleichen wir nun Oeſterreichs Staatsſchuld und 
feine Einkuͤnfte mit der anderer Staaten, fo erhalten 
wir folgende Ueberſicht, die wir mit dem Bemerken lie⸗ 
fern, daß die Schuldbetraͤge auswaͤrtiger Staaten der 
9. Auflage des in Wien bei Schraͤmbel erſchiene⸗ 
nen Handbuches der oͤſterreichiſchen Staatspapiere ent⸗ 
lehnt ſind. ir 
Schulden. Einkommen. 


England 8000 Mill. Guld. 447 Mill. Guld. 
Frankreich 3200 = „ 394 ⸗ 
Oeſterreich 800 = = 200 = - 
Rußland (ohne Polen) 1000 - Rubel 354 = Rub. 
Preußen 200 - Thaler 52 = Thlr. 


Niederland 1700 holl. Guld. 49 - Guld. 
(Hiervon ſoll Belgien 8,400,000 Fl. CM. an jährli- 
chen Zinſen uͤbernehmen.) | 
Neapel 109 Mill. Guld. 45 Mill. Guld. 
Dieſe Ueberſicht weiſt nach, daß Englands Schul: 
den das Sechzehnfache, Frankreichs mehr als das Sieben— 
fache, Oeſterreichs nur das Vierfache, Rußlands das 
Dreifache, Preußens beinahe das Vierfache, Niederlande 
mehr als das Sechsunddreißigfache, und Neapels mehr 
als das Doppelte ihrer jaͤhrlichen Einkuͤnfte erreichen. 
Der Verfaſſer tadelt, daß Oeſterreich ſeine einge⸗ 
gangenen Verpflichtungen gegen die Staatsglaͤubiger nach 
Thunlichkeit zu erfuͤllen ſucht. Uns erſcheint dieſer 


— 108: — 


Entſchluß der oͤſterreichiſchen Regierung ehrenvoll und 
rechtlich. Verpflichtet doch jede Kridaordnung den Pri: 
vatmann, der nach beendeter Gantverhandlung wieder 
zu Vermoͤgen gelangt, ſeine Schulden zu bezahlen! Ob 
der urſpruͤngliche Gläubiger noch im Beſitze des Schuld⸗ 
ſcheines iſt, oder nicht, darauf kann es ebenfalls nicht 
ankommen; denn nimmer kann die Zahlungspflicht durch 
das temporäre Unvermoͤgen des Schuldners geringer werden. 

Von finanzieller Seite betrachtet, iſt die thunlichſte 
Zuruͤckfuͤhrung der Staatsverbindlichkeit auf den ur: 
ſpruͤnglichen Vertrag der erſte Schritt zu einem auf 
feſter Baſis ruhenden Kredite; denn wer einem Kridator 
borgen ſoll, wird er's unter Bedingungen thun, die 
leidlich ſind, wenn er ſieht, daß ungeachtet der gewach— 
ſenen Zahlungskraͤfte die früheren Gläubiger leer aus: 
gingen? Konnte man nach den franzoͤſiſchen Kriegen 
viel auf Oeſterreichs Kredit bauen? — Seit der Kredit 
das vorzuͤglichſte und ausgiebigſte Mittel zur Deckung 
außerordentlicher Beduͤrfniſſe wurde, ward die erſte Pflicht 
der Regierungen, ihren Kredit zu erhalten, oder wieder 
zu gewinnen. Wir ſehen, wie dies Oeſterreich im hohen 
Grade gelungen iſt; denn 49 Staatseffecten, die durch 
keine Hypothek verſichert, durch keine Konſtitution garan⸗ 
tiet find, ſtehen über dem Nennwerthe. — Was würde 
es Oeſterreich geholfen haben, feine Schulden nach einem 
beliebigen Maßſtabe getilgt zu haben, waͤre ſein Kredit 
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nicht gehoben? Wir koͤnnten nicht hoffen, in der naͤch— 
ſten Zeit des Bedarfes Kapitalien zu finden. Oeſter⸗ 
reich hat einen betraͤchtlichen Theil ſeines Einkommens 
zum Aufſchwunge ſeiner Induſtrie, feines Handels, für 
die Wohlfahrt ſeiner Voͤlker verwendet und ſich da— 
durch Hilfsquellen geſichert, die in dem Maße, als ſie 
ergiebiger werden, die Staatsſchuld blos durch ihren 
r verringern. 

Wir weiſen diesfalls auf die SUPRRN Daten 
zuruͤck, nach welchen Oeſterreichs Handel und Induſtrie 
in neuerer Zeit einen Fortſchritt gethan hat, wie in kei— 
nem anderen Staate Europa's; wir weiſen auf den geſtie— 
genen Nationalreichthum, die zunehmende Bevoͤlkerung 
und das allſeitige rege Leben in der Fortbildung hin. 
Dieſem Gewinne und dem befeſtigten Kredit verdankt 
Oeſterreich ſeine Finanzoperationen. Ueber die Staats— 
einnahme und Ausgabe iſt mit dem Verfaſſer ſchwer zu 
rechten. Nur das wiſſen wir, daß ſeine gebotenen Ver— 
zeichniſſe offenbar falſch ſind. Jeder Schriftſteller, ſelbſt 
die, von denen man mit gutem Grunde annehmen 
kann, daß ſie von den Staatseinnahmen und Ausgaben 
in Kenntniß geſetzt wurden, liefern ae ſich 
widerſprechende, Angaben. 

Daß die ungariſchen Einkuͤnfte mit 5 Millionen 
vom Verfaſſer um die Haͤlfte zu gering angegeben wur— 
den, duͤrfte auffallen, wenn uns von Cſaplorits die 
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Grundſteuer Ungarns allein auf 4,395,249 Fl. CM. 
angibt, da im konſtitutionellen Ungarn dieſer Betrag 
ohne Zweifel durch jeden Privatmann mit Sicherheit 


in Erfahrung gebracht werden kann. An dieſe reihen 


ſich aber indirecte Staatsauflagen, die Einfuhrszoͤlle 
(Dreißigſtgebuͤhren), das Salzmonopol, das Heimfalls⸗ 
recht adelicher Guͤter, die Einkuͤnfte des Fiskus u. ſ. w., 
welche die Grundſteuer weit uͤberſteigen.“) 

Wenn uns ferner der Verfaſſer die Erwerbſteuer 
im Jahre 1839 auf 2,541,000 Fl. CM. berechnet, 
ſo verweiſen wir auf Dr. Bechers Handelsgeographie, 
die, auf authentiſche Quellen gegruͤndet, die Erwerbſteuer 
fuͤr die oͤſterreichiſch-deutſchen Provinzen allein und das 

Jahr 1839 auf 2,641,227 Fl. CM. angibt. 

| Profeſſor Springer berechnet in ſeiner Stati⸗ 
ſtik Oeſterreichs den Betrag der indirecten Steuern auf 
79,100,000 Fl. CM. a 

Aus welcher Quelle wohl der Verfaſſer die Se f 
der Staatseinkuͤnfte Oeſterreichs geſchoͤpft haben mag? 
Wahrſcheinlicher als ſeine Angabe ſcheint uns die in 
Canna bichs neunter Auflage von Galletti's Weltkunde 
enthaltene Angabe, daß Oeſterreichs Einkuͤnfte der Zeit 
bis zu 200 Millionen Gulden CM. geſtiegen ſind. 


*) Ungarns Einkommen wird von Springer und 
Anderen auf 17 Millionen Gulden EM. berechnet. 
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Den Staatsausgabenpunkt betreffend, wollen wir 
hier Profeſſor Springers Regiſter liefern, welcher 
mit Dr. Bechers Angaben 9352 ihre bezogenen Werke) 
uͤbereinſtimmt. 

Fuͤr den allerhoͤchſten Hof bei 3,000,000 Fl. 
Die politiſche Adminiſtration 9,000,000 = 
Juſtiz-Verwaltung .. 5,800,000 = 
Finanz⸗ Verwaltung + . 16,000,000 = 
Polizei 1,500,000 
Schulweſen 2,200,000 = 
Rechnungs⸗Controlle . 1,000,000 = 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten . 1,500,000 = 
Strafen: und Waſſerbau . 5,000,000 - 
Bezüge aller Beamten . 30,000,000 = 
Militaͤr⸗ Etat . 42,000,000 
Zuſammen 117,000,000 Fl. CM. 
welche, da ſie Diplomatie, den Hof und alle ſonſtigen 
Ausgaben umfaßt, gar ſonderbar mit der Darſtellung 
des Verfaſſers contraſtirt. 

Bei einer Ausgabe von 117 Millionen und einer 
Einnahme von nahe an 200 Millionen, koͤnnen die 
Staatsſchulden von 800 Millionen keine Beſorgniſſe 
um Oeſterreichs Zukunft erregen, zumal ein Tilgungs— 
fond mit 10 Millionen jaͤhrlicher Einkuͤnfte beſteht, 
und in raſch fortſchreitender Wirkſamkeit zur Tilgung 
der Staatsſchulden thaͤtig iſt. — 
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Ocſterreich hatte Fug und Recht, mit der Tilgung 
ſeiner Staatsſchulden nicht ſo ſehr zu eilen; denn bei 
kennen wir uns auch nicht zu der Meinung, Staats 
ſchulden beförderten den Volksreichthum, fo denken wir, 
fie feien nur ein bedingtes, relatives Uebel, und Oeſter— 
reich nicht zu tadeln, wenn es ſeine Einkuͤnfte mehr 
zur Hebung der Production, Foͤrderung des Handels, 
für die Bildung und Wohlfahrt ſeiner Nationen ver- 
wendet“). Konnte aber auch Oeſterreich einen Weg 
ſelbſtſtaͤndig gehen? War es nicht an das Beiſpiel ande: 
rer Mächte gebunden? Dieſe haben ihre Einkuͤnfte groͤß⸗ 
tentheils Zwecken zugewendet, die ihnen wichtiger ſchie— 
nen, als die engherzige Berechnung eines arithmetiſchen 
Vortheils. Oeſterreich konnte und durfte ſich nicht aus— 


*) Die Koſten der Errichtung des 

politiſchen Inſtitutes in Wien mit . 1 Mill. Guld. CM. 
die Koſten der Landesvermeſſung . 14 =: 5 N 
die Koſten der Erbauung neuer Stra— | 

ßen in 25 Jahren . . 40 = : 

die Koſten des öffentlichen Untericht Sal: = 

die Koften der Wohlthätigkeitsanſtal— 
ten in 25 Jahren mit . ; 937 
betragen allein die große Summe von 1471 Mill. Guld. CM. 
die in anderen Staaten theils ganz hinwegfielen, theils ver— 
hältnißmäßig geringer waren, und doch ſind dies nicht die 
einzigen Ausgaben zur Wohlfahrt der Völker On ſterteichs 
g 0 


* 
* 
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ſchliefen von dem allgemeinen Streben, und war dabei 
nicht mehr in Gefahr, nicht ange in Vortheil, als 
andere Staaten. 

Wollten unſere Gegner nach dieſen Bemerkungen 
aus dem Beiſpeile eines anderen Staates folgern, Oeſter— 
reich habe mehr fuͤr die Tilgung ſeiner Schulden thun 
koͤnnen, weil der als Beiſpiel aufgeſtellte Staat dies⸗ 
falls weiter fortgeſchritten iſt: ſo wollen wir uns eines 
vorſchnellen Urtheils enthalten, und den Gruͤnden nach— 
forſchen, die einer beſcheunigteren Schuldentilgung ent— 
gegenſtanden. — „Recht, Billigkeit und Wohlwollen 
nicht nur nach Außen, ſondern auch im Innern“ iſt und 
war das politiſche Glaubensbekenntniß der Regierung 
Oeſterreichs. Als der Sieg errungen und die heilige 
Allianz geſtiftet war, durfte Oeſterreich einen dauernden 
Frieden hoffen. Die Laſten, die der Krieg ſeinen Un— 
terthanen aufgelegt hatte, zu erleichtern, ſchienen Recht, 
Billigkeit und Wohlwollen zu fordern — die Voͤlker zu 
uͤberzeugen, daß, was in den Jahren des Krieges ge— 
ſchah, unabwendbare Nothwendigkeit forderte und dem 
Herzen des Monarchen fremd war. Nach ſo vielen 
Opfern ſollten die Unterthanen der Segnungen des Frie— 
dens ganz theilhaftig, und diejenigen vor Allen geſchont 
werden, deren Bruͤder, Soͤhne und Vaͤter gefallen, deren 
Geldkraͤfte erſchoͤpft waren, die das Ihrige zum allgemei— 
nen, ſcheinbar ewigen Frieden gethan hatten. Oeſter— 
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reich hatte nicht mit fremden Mitteln Kriege gefuͤhrt, 
andere Nationen beraubt, hatte mit eigenen Kräften 
oͤfter als alle Staaten des Continents gegen den allge⸗ 
meinen Feind gekaͤmpft — und war der Aar auch 
großmuͤthig gegen Oeſterreich, ſtrenger war er gegen 
daſſelbe, als gegen andere uͤberwundene Staaten; oͤfter 
war er dies. — Die oͤſterreichiſche Regierung erließ die 
Kriegsſteuer“), die Steuer auf Silbergeraͤthe (Punzi⸗ 
rung), die Kopfſteuer, die Klaſſen-(Vermoͤgens⸗) 
Steuer u. a. Und doch war der Zuſtand der Finan⸗ 
zen nicht der, welcher eine Erleichterung zu geſtatten 
ſchien. Der Staat hatte eine große Zahl Krieger zu 
verſorgen, hatte Provinzen neu zu organiſiren (Organiſi⸗ 
rungshofkommiſſſon), in den wiedererlangten Provin⸗ 
zen Opfer zu bringen, die eher einen Zuſchuß zu den 
Regiekoſten, als einen Beitrag zum allgemeinen Staats⸗ 
haushalt fuͤr die erſten Jahre verſprachen. Die Hun⸗ 
gerjahre erforderten theils Nachſicht der Steuern, theils 
waren ſie uneinbringlich. Der Handel mit dem Oriente, 
welcher wegen der Unſicherheit zur See den Weg durch 


4) Der 5Oprocentige Zuſchuß zur Erwerbſteuer wurde 
mit dem Hofdecrete vom 30. Juni 1816 aufgehoben. — 
Die Verzehrungsſteuer, deren Einführung der Verfaſſer ge— 
denkt, wurde erſt im Jahre 1829 als Quelle des Staatsein- 
kommens auferlegt, als die Schonung der Unterthanen ihre 
Beitragskräfte gehoben hatte. | 
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den Continent genommen und in Oeſterreich Stapel: 
plaͤtze gefunden hatte, nahm wieder den Seeweg, und 
verringerte Oeſterreichs Zolleinkuͤnfte und den Gewinn 
des Tranſitohandels u. ſ. w. Da entſtanden die nea⸗ 
politaniſchen Wirren und neue Ausgaben. Wer be⸗ 
hauptet, daß das, was Oeſterreich von der neapolitani⸗ 
ſchen Regierung bezog, fuͤr dieſen Feldzug entſchaͤdigte, 
kann mit gleicher Wahrheit behaupten, daß die 50 Mil⸗ 
lionen aus Frankreich Oeſterreich für die mehr als tau⸗ 
ſend Millionen entſchaͤdigten, die Oeſterreich ſeit der 
franzoͤſiſchen Revolution zum Opfer brachte. Natuͤr⸗ 
lich konnten die Zuſicherungen einer guͤnſtigeren Lage 
für die Staatsglaͤubiger nicht ohne neue Anlehen erfuͤllt 
werden, da jene nur unter dem Schutze „des ewigen 
Friedens“ zu erreichen waren, und, um die Unterthanen 
zu ſchonen, ein weitausſehendes Schuldentilgungsſyſtem 
feſtgeſetzt war. Nun erſchien die glorreiche Revolution, 
und verſchlang mit der Mobiliſirung einer Armee, mit 
Verſetzung derſelben auf den Kriegsfuß, mit dem Auf— 
ſtande in Polen, der Bewachung der Grenze, den 
Fluͤchtlingen Polens, der Ergaͤnzung der Armee, aber— 
mals an 30 Millionen Gulden. | 
Ungarn zahlte in Tagen des Bedraͤngniſſes kaum 
mehr als in Friedensjahren, und das Drittheil der 
Monarchie leiſtete nichts zur Schuldentilgung. Hier 
gibt es keine Verzehrungsſteuer, kein Tabakmonopol, 
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keine Stempel: Abgaben, die mit dem Fortſchritte im 
Wohlſtande groͤßere Staatseinkuͤnfte ſichern. Der Edel⸗ 
mann — ein bedeutender Theil der Bevölkerung — 
war und blieb ſteuerfrei. 

Hatte mit denſelben oder aͤhnlichen Hinderniſſen 
der Staat, den man als Beiſpiel aufſtellen mag, zu 
kaͤmpfen? Tadle nun Jeder, der da will, das Ver— 
fahren der Regierung Oeſterreichs — das iſt unbeſtreit— 
bar, daß ſie fuͤr ihre Voͤlker den richtigen Weg ging, 
die Achtung ihrer Bevoͤlkerung erhielt, und daß fuͤr ſie 
Grundſaͤtze ohne Nutzen, ja vielleicht gefaͤhrlich ſind, 
die, moͤgen ſie auch glaͤnzende Reſultate liefern, nicht 
dem Rechte und dem Wohlwollen der Regierung für 
ihre Völker entſprechen. 

Die Klagen unſeres Verfaſſers über unfruchtbare 
Kapitalien⸗ Verwendung“) auf dem Geldmarkte der 
Boͤrſe find viel beſprochen; wir finden in dieſen Kla- 
gen keine Mittel angedeutet, denſelben zu ſteuern; da— 
her wir noch bei der Anſicht bleiben, daß ſie unab— 
wendbar ſind, ſo lange der Staat zu ſeinem Kredit 
Zuflucht nehmen muß, um außerordentliche Ausgaben 
zu decken. Oder wollte der Verfaſſer ſtatt deſſelben eine 
Beſteuerung bis ins Unendliche vorſchlagen?— 

Daß Boͤrſenſpeculationen allein den Staatskredit 


*) S. 90. 
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erhalten *), iſt eine Behauptung, die nicht milder, als 
abgeſchmackt genannt werden kann. Vermögen manche 
Operationen den Werth der Papiere zeitweiſe um einige 
Procente zu heben, der reelle Boͤrſenmann wird nicht 
ſo bloͤdſichtig ſein, ein werthloſes Papier uͤber pari zu 
kaufen, weil einige Wagehaͤlſe ein Spiel treiben. Zu⸗ 
dem, hängt der Staatskredit Oeſterreichs von der Wie- 
ner Boͤrſe allein ab? Wie waͤren andere Regierungen 
ſo kurzſichtig, ihre Effecten nicht durch gleiche Kunſt⸗ 
griffe al pari zu bringen? Nicht weniger neu iſt das 
vom Verfaſſer“) angeregte Thema, daß Oeſterreich nicht 
mit Banquiers Darlehen unterhandeln fol, Das Un: 
praktiſche, ja Nachtheilige des Vorſchlages iſt fuͤr Oeſter⸗ 
reich augenfaͤllig. Hat doch Frankreich in neuerer Zeit 
ſeine Darlehn mit Handelsleuten abgeſchloſſen. Jedes 
Anlehn ſetzt einen groͤßtentheils dringenden Bedarf vor⸗ 
aus. Soll der Staat warten, bis alle Papiere nach 
und nach in den verſchiedenen Provinzen abgeſetzt ſind?? ) 
Die kleineren Kapitaliſten, die Mehrzahl, werden doch 
nicht gleich unvorſichtig losſchlagen, ſondern warten, bis 
ſich der Kurs, der Kredit des Papieres, feſtſtellt. Da⸗ 


25) S. 91. | 

*.) S. 95. 1 

keen) Hat vielleicht Oeſterreich den vorgeſchlagenen Ver⸗ 
ſuch nicht gemacht, und wie war der Erfolg? 
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durch bekommen doch die Heufifche*), die das Staats⸗ 
ſchiff umſchwaͤrmen, das Anlehn in ihre Haͤnde. Sie 
werden den Cours der Staatspapiere beſtimmen; denn 
wenn ſie mit ihren Kapitalien zuruͤckhalten, ſo werden 
auch die Stoͤre, Wallfiſche u. ſ. w. nicht bereitwillig 
ihre Kaſſen oͤffnen. Der Staat bekommt dann ſpaͤt 
und wenig Geld. Der Staat iſt zu Gewerbsunterneh⸗ 
mungen und zum Handel einmal nicht geſchaffen. 
Moͤgen ſie ſich daher maͤſten, die Heufiſche — es iſt 
der Vortheil des Staates mit dem ihrigen verbunden! 
Dies für Oeſterreich. | 

Laͤcherlich duͤnkt uns, wenn der Verfaſſer von einer 
im Jahre 1840 in Dalmatien eingeführten Grund⸗ 
ſteuer“), als Mittel, den Staatshaushalt zu decken und 
die Staatsſchulden zu verringern ſpricht. Als ob die 
im Jahre 1840 eingefuͤhrte Steuer guͤnſtig auf die 
Finanzlage des Jahres 1839, von der er ſpricht, zu⸗ 
ruͤckwirken koͤnnte! 

Der Verfaſſer führt * das Verhältniß der Sterb⸗ 
lichkeit in den letzten Jahrzehnden mit 1: 31 als einen 


*) S. 92. 

) S. 99. — Daſſelbe gilt auch von dem 1840 755 
führten Tar⸗ und Stempelgeſetze. Welchen Einfluß dieſe 
neueren Steuern auf das Staatseinkommen äußern werden, 
wird die Folge lehren. 

*+*) S. 111. 
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Beweis der mangelnden Subſiſtenzmittel an. Allein 
trotz Malchus, auf den er ſich beruft, und fuͤr welch 
erſteren wir alle Ehrfurcht haben, glauben wir, daß ſich 
in jedem Staate bei häufiger geſchloſſenen Ehen“) 
und bei ſtark zunehmender Bevoͤlkerung, abgeſehen von 
Subſiſtenzmitteln, ein unguͤnſtigeres Verhaͤltniß der 
Geſtorbenen zu der Bevoͤlkerung herausſtellen wird. 
Und dies hat ſeinen einfachen und natuͤrlichen Grund 
in der großen Sterblichkeit Neugeborner und Kinder. 
Je mehr Kinder geboren werden, um deſto unguͤnſtiger 
ſtellt ſich das gedachte Verhaͤltniß, beſonders wenn wir 
die Todtgebornen zu den Verſtorbenen rechnen. Je groͤ⸗ 
ßer alſo die Anzahl Ehen, um deſto groͤßer das Sterb⸗ 
lichkeits⸗Verhaͤltniß. Aber auch abgeſehen hiervon, koͤn⸗ 
nen wir mit vielleicht beſſerem Grunde, als der Ver⸗ 
faſſer, verſichern, daß die Sterblichkeit in Oeſterreich 
wie 1:37 iſt, wenn jene Anſicht nicht für dieſen in 
raſcher Zunahme begriffenen Staat gelten ſollte. 
Indem der Verfaſſer gegen Steuerbeamte das 
Wort fuͤhrt ), hat er nur gegen ſich ſelbſt Partei er 
griffen. Die Zoͤllner waren ſchon zu Israels Zeiten 


*) Laut amtlicher Bekanntmachung vom 10. Januar 
1843 iſt allein in Nieder⸗Oeſterreich die Zahl der Getrauten 
im Jahre 1842 gegen 1841 um 237 geftiegen. 

#*) S. 98 und 107. 
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beim Volke nicht geliebt. Nachſicht für ſich und die 
Seinen verlangen Viele; dieſe gedenken aber nicht der 
Pflicht des Beamten, und wohin es fuͤhren wuͤrde, 
duͤrfte die Nachſicht Jeder fuͤr ſich in Anſpruch nehmen. 
Wer wird die ſtrenge Pflichterfuͤllung eines Beamten 
tadeln? Wo ſind die Grenzen zwiſchen nen nicht 
ſtrenger und treuloſer Pflichterfuͤlung? 


Daß der Zinsfuß im Staate der Maßſtab des 
Fortſchrittes des Volkswohlſtandes ſei, iſt ebenfalls 
irrig“). Nicht allein von der Menge der Kapitalien, 
ſondern auch von der Gelegenheit, fie nutzbringend ans 
zuwenden, hängt der Zinsfuß ab; und diesfalls neh⸗ 
men Nachbarſtaaten auf den Zinsfuß eines Staates 
bedeutenden Einfluß. Wenn die Aprocent. oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staatspapiere nunmehr beharrlich über pari ſtehen, 
wenn ſich Kapitalien Unternehmungen zuwenden, die 
auch nur 4 Procent abwerfen, dann kann man, wenn 
dieſe Erſcheinungen noch vor 10 Jahren in Oeſterreich 
nicht Statt fanden, ſelbſt nach des Verfaſſers Meinung 
nur auf einen geſteigerten Wohlſtand ſchließen. Daß 
es hin und wieder in einigen Provinzen nicht ſo der 
Fall iſt, duͤrfte nur beweiſen, daß nicht alle Provinzen 
gleichmaͤßig im Wohlſtande fortgeſchritten ſind, und 


4 


) S. 99. 
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duͤrfte aus den konſtitutionellen Verhaͤltniſſen Ungarns, 
die dem Kredite entgegen ſind, leicht zu erklaͤren ſein. 
Wenn Oiſterreich nicht jene Naturprodukte liefert, 
die eine Einfuhr derſelben entbehrlich machen, ſo liegt 
der Grund keineswegs in dem Mangel an Kapitalien, 
die ſich dem Landbaue zuwenden koͤnnten. Es iſt 
begreiflich, daß Oeſterreich ſeine deutſchen Provinzen, auf 
deren Grund und Boden und ihren Erzeugniſſen ein 
großer Theil der Staatsauflagen laſtet, den wenig oder 
gar nicht beſteuerten ungariſchen Laͤndereien gegenuͤber, 
durch Zölle ſchuͤtzen muß. Dadurch wird die Einfuhr 
aus dem fruchtbarſten Drittheile der oͤſterreichiſchen Mo- 
narchie nach den deutſchen Provinzen beſchraͤnkt. In 
die Moldau, Walachei, nach Bosnien und Galizien 
iſt von Ungarn an eine Ausfuhr nicht zu denken, 
da dieſe Laͤnder keine Fabriken, keine Induſtrie beſitzen, 
die rohe Produkte verarbeiteten, und ſelbſt mit Natur⸗ 
produkten ſo verſehen ſind, daß ſie ſelbſt ausfuͤhren. 
Daher hat Ungarn an ſeine auswaͤrtigen Nachbarn kei— 
nen Abſatz zu erwarten, der mit einer fortſchreitenden 
Produktion im Verhaͤltniſſe ſteht. Im Innern Ungarns 
find die Kommunikationsmittel erſt in neuerer Zeit ges 
hoben worden, und zwar im Fortſchritte begriffen, doch 
nicht zulaͤnglich. Die Diſtrikte, die nicht an der Do⸗ 
nau, Theis oder Save liegen, dürften auf einen Abſatzr 
kaum hoffen. Die ſchlechten Landwege erfordern fuͤ 
Fortſchritte Oeſterr. 6 


= m + 


die Fracht von 40 bis 50 Centnern 15 bis 20 Pferde “). 
Der Ftachtpreis ſtellt ſich durch Ungarn auf 6 bis 8 Fl. 
CM. pro Centner. Dies iſt fuͤr rohe Produkte, be⸗ 
ſonders ſolche von groͤßerem Gewicht oder Volumen, 
ein zu hoher Aufſchlag. Da der Landmann bei einer 
fortſchreitenden rationellen Bearbeitung des Bodens mit 
dem Preiſe der Produkte nicht die Produktionskoſten 
gewinnen koͤnnte, ſo iſt natuͤrlich, daß ſich dem Land— 
baue weder die Kapitalien, noch die Kraͤfte zuwenden, 
fuͤr die er empfaͤnglich waͤre. Aehnliche Ruͤckſichten 
obwalten auch bei dem koͤrnerreichen Galizien. Nur 
die wenigen Diſtrikte, die an der Weichſel liegen, koͤn— 


*) In der öſterreichiſchen und ſteiriſchen Provinz führen 
4 Pferde 80 bis 90, auch 100 Zentner. — Ungeachtet des 
allgemeinen Friedens hat Ungarn noch gar keine Kommerzial— 
Straße, die dieſen Namen verdiente, will man nicht die 
faſt unfahrbar geweſene Jeſephinenſtraße und die begonnene 
Luiſenſtraße ausnehmen. Da in Ungarn der Edelmann keine 
Mauth zahlt, und ein gleiches Recht auch Andere für ſich in 
Anſpruch nehmen, Städte und Gutsherren das Mauthrecht 
als Territorialrecht befigen: fo war die Regierung außer 
Stande, ohne unerſchwingliche Ausgaben, die durch nichts er⸗ 
ſetzt werden, in Ungarn, wie in den deutſchen Provinzen, 
Kommerzialſtraßen zu eröffnen, zumal ihre Erhaltung nichts 
verbürgte. Dieſe Hinderniſſe konnten auf dem Wege des 
Rechtes, auf konſtitutionellem Wege bis jetzt noch nicht beſei⸗ 
tigt werden. N 
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nen Fruͤchte nach England ſenden, und ſelbſt hierin 
konkurriren ſie mit dem fruchtreichen Polen und Poſen 
und ſind durch Schifffahrtsgeſetze und Zoͤlle zweier 
Staaten beſchraͤnkt. Gleichen Hemmniſſen ſind die oͤſtli⸗ 
chen Gegenden Galiziens bei einer Ausfuhr nach den 
ruſſiſchen Ländern unterworfen. Unſer Flußſyſtem gewährt 
keine Straßenzuͤge nach unſerer Kuͤſte aus dem Innern 
des Landes. Selbſt die Save muß aufwaͤrts befahren 
werden, und dieſer Weg fuͤhrt nur in die Naͤhe der 
Kuͤſte. Gegen 16 deutſche Meilen muͤſſen doch zu 
Lande zuruͤckgelegt werden. — Daß die Regierung dieſe 
Hinderniſſe erkennt, und durch die wirkſamſten Maßre⸗ 
geln, ſo weit es in ihren Kraͤften ſteht, zu beſeitigen ſucht, 
dieſes beweiſt die ſteigende Ausfuhr und die von Jahr 
zu Jahr fuͤr Oeſterreich guͤnſtigere Bilanz in der Aus⸗ 
und Einfuhr.) 


4) Oeſterreich hat wegen Beförderung des Handels auf 
der Weichſel, zu der in mäßiger Ausdehnung, ſo weit ſie mit 
Flößen zu beſchiffen find, die San, der Dunajecz und die 
Wisloka Früchte tragen, im Jahre 1817 mit Preußen und 
Rußland proviſoriſche Verträge geſchloſſen — im Jahre 1818 
wegen des Fruchthandels nach dem Süden mit der Pforte 
einen Zolltarif entworfen, dem die Abgabe von 3 Procent 
zur Grundlage dient. Dieſe Konventionen machten den Han⸗ 
del zwar überhaupt möglich, allein die Galizier blieben gegen 
ihre ebenfalls fruchtreichen Mitkonkurrenten demungeachtet im 
Nachtheile. 

N 55 


— 42 — 


Wenn der Verfaſſer den ſteigenden Wohlſtand der 
Nationen nach ihren Wohnhaͤuſern beſtimmt, ſo muͤſſen 
wir geſtehen, daß dieſes der unſicherſte Maßſtab iſt. 
Volksſitten, in die Oeſterreich nicht ſtoͤrend eingreift, 
ſo lange ſie nichts mehr als Sitten ſind, und die Lan⸗ 
desverhaͤltniſſe befonders entſcheiden uͤber die Wohnplaͤtze. 
In den kalten Polar- und in Gebirgsgegenden wird den 
Landmann ſchwerlich Jemand überreden, gemauerte Haͤu⸗ 
ſer ſeien eben ſo warm als hoͤlzerne Gebaͤude, und wo 
die Haͤuſer zerſtreut liegen, die Gefahr vor verheerenden 
Feuersbruͤnſten gegen die Vortheile hoͤlzerner Bauten ent⸗ 
ſcheidend. Holz beziehen die Unterthanen häufig unent⸗ 
geltlich aus ihren, den Staats- oder herrſchaftlichen 
Waldungen. Aber nicht mit jeder Holzgattung laſſen 
fi Gebäude aufführen, wie wir fie in der ſuͤdlichen 
Elbgegend Sachſens und anderen Staaten fanden. 

Man ſehe das neugebaute Peſth — man ſehe 
jede Stadt und jeden Markt Oeſterreichs, und der Fort— 
ſchritt wird dem nicht verkennbar ſein, der Gebaͤude, 
die Jahrhunderte dauern, nicht ſaͤmmtlich in 25 Jah⸗ 
ren niedergeriſſen und an ihrer Stelle neuaufgebaute 
ſehen will. — Wenn wir in Lewalds Europa vom 


Daß jedoch ſelbſt dieſe partiellen Hinderniſſe dem Fort⸗ 
ſchreiten der Produktion nur Schranken entgegenſtellen, und 
jene bei dem kräftigen Willen der Regierung nicht ganz 
hemmten, beweiſen die früher gelieferten Parallelen. 
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Jahre 1837, 1. Band, eine ungariſche Erdhuͤtte abge— 
bildet finden, ſo muͤſſen wir ſagen, daß eine ſolche 
Huͤtte nie von Ungarn bewohnt war, daß die abgebil— 
dete die Huͤtte einer wandernden Zigeunerfamilie iſt, 
wie ſie auch in noch ſchlechterem Zuſtande in England 
zu finden war. | 


Einen befferen Maßſtab des ſteigenden Wohlſtan— 
des gibt die Konſumoſteuer ab. Dieſe groͤßtentheils 
nur auf die Städte Oeſterreichs, und zwar die öfter: 
reichiſch-deutſchen Provinzen beſchraͤnkte Steuer lieferte 
nach des Verfaſſers Angabe an 22 Millionen in den 
Staatsſchatz; ein Betrag, der bei geringer Belaſtung 
am beſten von dem Wohlſtande zeigt, und, wie wir ver: 
ſichern koͤnnen, durch die wirklich eingegangenen Betraͤge 
bei weitem uͤberſtiegen wird und jährlich im Zunehmen 
begriffen iſt — obgleich die Staatsverwaltung mehrere 
Steuerobjecte niedriger taxirte, an dieſer Steuer die 
Staͤdte als Gemeinden ſelbſt einen Antheil beziehen, 
und dieſe Steuer von Ungarn (3 der Monarchie) nicht 
gezahlt wird. 


Daß die Erwerbsſteuer in einem Staate, der nicht 
vorzugsweiſe ein Handels» oder Induſtrie⸗Staat iſt, 
und vielleicht auch nicht ſein kann, auf deſſen Grund 
und Boden ein großer Theil der Steuern laſtet und 
laſten muß, mit nahe an 3 Millionen nicht laͤcherlich 
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gering ift*), dürfte um fo mehr ſich darſtellen, wenn er: 
wogen wird, daß Ungarn wieder nichts zu dieſer Steuer 
contribuitt, und die Gewerbefreiheit in Italien die Er⸗ 
hoͤhung dieſer Steuer nicht beguͤnſtigt, und es in Rüd: 
ſicht der übrigen Provinzen das Aufbluͤhen der Induſtrie 
im Vorhinein unmoͤglich machen wuͤrde, wenn ſie mit 
einer druͤckenden Steuer belaſtet wäre **). 


*) So zahlt ein Großhändler oder Fabrikant in der 
höheren Klaſſe 1500 Fl. CM., ein Kleinhandelsmann in 
Wien nach einem Klaſſenunterſchiede von 100 bis 1000 Fl. 
Conv. M. jährlich an Gewerbsſteuer. Desgleichen natürlich 
Buch⸗ und Kunſthändler, weil fie zu jenen gezählt werden. 
Ein Advokat in Wien zahlt jährlich 300 Fl. EM. Gewerbe: 
ſteuer. Die indirecte Steuer dazu geſchlagen, denen der 
Landmann größtentheils entzogen iſt, ſcheint uns jene Auflage 
nicht lächerlich gering. Denn angenommen, ein Kleinhan— 
delsmann würde in Wien einen reinen Gewinn (nach Beſol— 
dung ſeiner Handlungsdiener, Zahlung der Gewölbsmiethe ꝛc.) 
von 4000 Fl. CM. aus ſeiner Handlung ziehen; ſo wäre er 
mit + des reinen Gewinnes beſteuert, zu welcher Höhe ſich 
die Grundſteuer in Oeſterreich ſicher nie erheben wird. 

an) Unter den öſterreichiſchen Provinzen zahlen die Er— 
werbſteuer nicht: das induſtriereiche lombardiſch-venetianiſche 
Königreich Dalmatien, Ungarn, Siebenbürgen, die Militär— 
grenze und das Trieſtiner Gebiet nur mit einer Pauſchalſumme. 
Würden dieſe Provinzen mit konkurriren, ſo ſtiege die Er— 
werbſteuer nach dem Maßſtabe, der in den übrigen Provin— 
zen gilt, auf 8 bis 10 Millionen Gulden CM., und dies 
wäre nicht lächerlich gering. 
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Nun mögen einige Schilderungen heimiſcher Ver: 
haͤltniſſe die Beſchuldigungen vielfacher Angriffe auf die 
Zuſtaͤnde einzelner Provinzen erlaͤutern. 

Man ſpricht viel, viel zu viel von Oeſterreichs 
materiellen Tendenzen. Man ſcheint Wien in ſeiner 
aͤußeren Prachtſeite, wie es ſich dem Touriſten gibt, als 
die Repraͤſentantin alles geſelligen Lebens in den Pro— 
vinzen, als Spiegelbild aller Voͤlkerſitten, als die Schlag⸗ 
ader jedes geiſtigen Verkehres, und den Inbegriff alles 
Strebens anzuſehen; und hierin irrt man ſehr. Wer 
nur Wien kennt, kennt Oeſterreich nicht. 

Wohl iſt die Maſſe der Bevoͤlkerung Wiens hei— 
ter, dem Frohſinn und Scherze geneigt, und Genuß— 
ſucht belebt Wiens Vergnuͤgungsorte. Die letzte Ei⸗ 
genſchaft finden wir aber in dem Charakter jeder rei: 
chen, gleichbevoͤlkerten Reſidenz und Landeshauptſtadt 
ausgepraͤgt. Wer Mittel und Luſt hat, ſein Leben als 
eine Ballnacht anzuſehen, der eilt in die Reſidenz. Die— 
ſer Zuſammenfluß von vielen Tauſenden Vergnuͤgungs⸗ 
ſuͤchtiger wird in dem oͤffentlichen Leben einer Stadt 
ein Rennen und Jagen nach Lebensgenuͤſſen materiel— 
ler Art hervortreten laſſen. Ob und wie Viele von 
Wiens Bevölkerung hieran Antheil nehmen, wollen wir 
nicht entſcheiden. | 

Der Wiener legt fih im gefelligen Leben keinen 
Zwang auf: Scheinheiligkeit war nie ſeine Sache. 
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Wenn er ſich ohne Ruͤckhalt dem Vergnuͤgen hingibt, 
und aus voller Seele heiter und froh iſt — wer wird 
ihn ob ſeiner gutmuͤthigen, kindlichen Laune ernſtlich 
deſſen beſchuldigen, wovon ſein Frohſinn allein noch kein 
Zeugniß gibt? Oder ſind ernſte Beſchaͤftigung, reges 
geiſtiges Leben, das kraͤftige Anſtreben hoͤherer Guͤter, 
unvereinbarlich mit einem heiteren, frohen Gemuͤthe? 
Dieſe Anſicht des mittelalterlichen Moͤnchthums iſt laͤngſt 
zur Luͤge geworden. Wohlleben und ſelbſt Ueppigkeit 
haben aufgehoͤrt der Kraft europaͤiſcher Nationen ge— 
faͤhrlich zu ſein, ſeit Aufklaͤrung, Geiſteskultur und 
hoͤhere Intereſſen ihr Gift neutraliſirten. Seht den 
Barbaren an: das wenige Menſchliche entzieht ihm der 
kleinſte Taumel der Luſt, und wo der Menſch ſtand, er— 
kennt ihr das Thier. Nicht fo Europa's civiliſirter Sohn. 

Wir wollen der Unſittlichkeit und Ausſchweifung 
nicht das Wort fuͤhren, aber dieſe ſind's ja eben, die 
man den Wienern nicht vorwerfen kann, und ohne 
ſolche verliert die geltende Meinung das Gewicht eines 
Vorwurfes. a 

Wien iſt und war die Wiege von Oeſterreichs Kunſt. 
Wien iſt die bedeutendſte Fabriks- und Handelsſtadt 
Oeſterreichs; feine wiſſenſchaftlichen Vereine, feine Bil: 
dungs⸗ und Wohlthaͤtigkeitsvereine“) geben ein ehren— 

*) Intereſſant duͤrfte unſern Leſern die Mittheilung der 
amtlich kundgemachten Ausgaben für öffentliche Wohlthätig— 
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werthes Zeugniß fuͤr ſeine Buͤrger. Wien iſt der Sam⸗ 
melplatz der uͤberwiegend groͤßeren Zahl wiſſenſchaftli⸗ 
cher Maͤnner und Kuͤnſtler Oeſterreichs. — Wir berufen 
uns auf die vielen über Wien erſchienenen topogra= 
phiſch⸗ſtatiſtiſchen Werke, und die Kulturſchaͤtze, von 


— 


keitsanſtalten in Wien während der Dauer eines Jahres 
ſein, die wir hier mit der Bemerkung mittheilen, daß die 
folgenden Summen nur Zuſchüſſe zu dem Ertrage der An— 
ſtalten ſelbſt find: 


3 ; 7 Summe der 
Benennung der öffentlichen An- Zahl der Un: hier 2 
n zu verwen⸗ 
ſtalten und Polt ſtützten. deten Beträge. 
Zu augenblicklichen Unterſtützungen⸗ 14,483 51,162 
Zu bleibenden täglichen Bethei— 
lungen . 18,568 373,092 
Gemiſchte Wopttpärgteitsetei 
lung. 558 7978 
Für 6 Verſorgungshäuſer und 8 
7 Grundſpitäler . 1 3556 202,388 
e und a geclade 5 2293 72,240 
Waiſenhaus b s + 3697 147,487 
Findel⸗Anſtalt . . 16,385 396,533 
Zaubftummen: Anſtalt e 58 10,288 
Blinden-Inſtitut . 40 7564 
Allgemeines Krankenhaus fammt 
Irrenanſtalt und Gebärhaus . 9105 134,250 
Freiwillige Arbeitsanſtalt. . 4681 22,432 
Unterſtützung bptkaßent Suk 
linge . 5 360 1234 
gun 73,784 1,426,648 Fl. 


Hierunter find die zahlreichen Privatwohlthätigkeits⸗Vercine 
nicht mitbegriffen. 


a A 


denen fie uns uͤber Wien berichten, werden bewahrhei⸗ 
ten, daß neben einem frohen, in den Schranken der 
Sittlichkeit gehaltenen freien Lebensgenuſſe, auch andere 
und vorzugsweiſe andere, als materielle Intereſſen beſtehen 
koͤnnen. | 

Wie in Wien aller Unterſchied der Staͤnde ver⸗ 
wiſcht, und alle Schranken unter ihnen aufgehoben zu 
fein ſcheinen: fo finden wir in Boͤhmen ſcharf geſchie⸗ 
dene Klaſſen, die Wohnungen des hoͤheren Adels luft— 
dicht gegen Unadeliche verſchloſſen, einen gemeſſenen 
Ernſt, und geſelligen Umgang gewoͤhnlich nur zwiſchen 
der eigenen Kaſte. Nicht einmal Geld vermag die 
Waͤlle zu ebnen, die die Bevoͤlkerung ſcheiden. Betrieb— 
ſam, befonnen, ſpeculativ, dem Vergnuͤgen weniger zu— 
gaͤnglich, mehr dem Hauſe und den Seinen zugethan, 
als dem oͤffentlichen Leben, finden wir unter Prags 
112,000 Bewohnern nur eine Ausnahme: eine große 
Zahl regſamer Studenten, deren Geiſt noch aus der 
Zeit akademiſcher Ungebundenheit zu ſtammen ſcheint, 
und mehr als jede andere Anſtalt uns an das deutſche 
Burſchenleben mahnt. — Hier gibt es jedoch auch Gen: 
tralpunkte, in denen alle Böhmen eins find, in denen 
der Klaſſenunterſchied aufzuhoͤren ſcheint, es ſind dies: 
die Intereſſen des Heimathlandes, der Induſtrie, der 
Kunſt und Wiſſenſchaft. In ihnen wird fuͤr den Au⸗ 
genblick Jeder feinen Rang vergeſſen, aber mit ihnen 


kehrt Jeder zu feiner Abgeſchloſſenheit zuruͤck. Fremde 
duͤrften letztere weniger erfahren haben. 

Graͤtz, dieſes Paradies der Steirer, traͤgt nicht ſo 
ſehr das Gepraͤge einer Provinzialhauptſtadt, als wie 
alle Staͤdte dieſer Provinz die Zeichen der Ordnung, 
Einfachheit, der Reinlichkeit, des biederen, arbeitſamen 
Sinnes ſeiner Bewohner an ſich. Hier finden ſich noch 
viele „Alterthuͤmler“, Deutſche echten Schrotes und 
Kornes; hier ſteht noch eine markige Nation in ihrer 
Reinheit, belebt, aber ungetruͤbt von neuerer Civiliſa— 
tion. Da iſt die Marke, die reine Lehre der abſoluten 
Monarchenregierung uͤberall kundgegeben. Der Steirer 
achtet ſeine Ariſtokratie, fuͤrchtete ſie nie, liebt ſie, lebt 
nicht geſchieden durch die laͤcherliche Schranke des Hoch— 
muthes ſeiner Adelichen von ihnen. Darum ruht hier 
das monarchiſche Prinzip auf felſenfeſter, der Ariſtokra— 
tismus auf edler Grundlage, wenn es in dieſer Pro— 
vinz einen Ariſtokratismus gibt. Wer findet das ari— 
ſtokratiſche Boͤhmen in dieſer Provinz? 

Wir haben uns nicht zur Aufgabe geſtellt, eine 
Ethnographie der Voͤlker Oeſterreichs zu liefern. Wir 
bieten nur Skizzen und Andeutungen, um zu erfuͤllen, 
wozu wir uns berufen fuͤhlen. 

Italiens und Galiziens Stimmung ſcheint uns die 
naͤmliche zu ſein. Buͤrger und Bauer ſehen den geſtie— 
genen Wohlſtand unter Oeſterreichs Regierung, ſehen 
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ſich in einem Provinzialverbande als Nationen und 
Reiche abgeſchloſſen, wuͤnſchen den Fortbeſtand dieſer 
Verhaͤltniſſe und hoffen, daß letztere in ihrer Entwicke⸗ 
lung bieten werden, was die Fortbildung gewaͤhren kann. 
Galizien fuͤrchtet ſeinen Adel; denn nie waren zur Zeit 
des konſtitutionellen Polens Galiziens Buͤrger- und 
Bauernſtand repraͤſentirt; letzterer war gaͤnzlich der 
Willkuͤr feiner Herren anheimgegeben, und der Buͤrger⸗ 
ſtand gewiſſermaßen konſtitutionell geaͤchtet ). Der 
Adel Galiziens mag zum Theile gegen die Regierung 
ſein; aber eben dies befeſtigt den Buͤrger und Land— 
mann in der Anhaͤnglichkeit an die Regierung. Polens 
Aufſtand beweiſt nichts dagegen; denn erſtlich ſind die 
Verhaͤltniſſe nicht dieſelben geweſen, und dann ſtritten Alle 
gegen den Erbfeind, ſei es auch blos dieſer Feindſchaft 
willen. Anfaͤnglich waren Galiziens Unterthanen aller— 
dings dadurch ſcheinbar gekraͤnkt, daß ihnen Oeſterreich 
in der Mehrzahl deutſche Beamte gab. Immer mehr 
und mehr erhielten ſie Landsleute, und jetzt — wir 
ſagen es, wie wir es im Jahre 1830 allenthalben er— 
fahren haben, — ſind Buͤrger und Bauer vergnuͤgt, 
wenn fie bei einem Wechſel auch nur einen nationaliſir— 


*) So verlor der Adeliche feinen Adel und feine Güter, 
der ſich in Städten niederließ, um Handel zu treiben u. a. m. 
Konſtitution vom Jahre 1633, Vol. III. Fol. 1806 §. Na- 
koniec. 
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ten Deutſchen bekommen! Zahlreich ſind zwar die Ade— 
lichen in Galizien; aber nur wenige ſind reich, die we— 
nigſten einflußreich, und dieſer Einfluß vermag nichts 
auf die Bevoͤlkerung, die ſich, wie Böhmen einſt, ſicht⸗ 
bar und ohne Zwang an das Deutſchthum anſchließt. 
Irren wir nicht, und bleiben die Verhaͤltniſſe wie ſie 
ſind, dann kann Deutſchland in Galizien bald auf ein 
dem Sinne und Geiſte nach deutſches Koͤnigreich hoffen. 
Nur hoͤheren materiellen Wohlſtand, Aufbluͤhen der 
Induſtrie fordern wir noch, und auch der kleinere Theil 
des Adels wird in das Rad geflochten, das mit dem 
Fortſchritte Galizien dem Deutſchthum naͤher bringt, 
als es Eiſenbahnen vermoͤgen. 

Ueber Ungarn haͤtten wir mehr als viel zu ſagen. 
Es wehrt ſich des Deutſchthums wie einer Krankheit. 
Ob aber die Natur, die Krankheit, nicht dennoch ihre 
Rechte behaupten wird? Will man etwas ſein, iſt man 
es doch nicht immer, und nie das, was man nicht 
ſein kann. Was Ungarn in neuerer Zeit geworden iſt, 
iſt es nur durch deutſche Intelligenz geworden — wir 
wollen hoffen, daß die Nation muͤndig iſt, und ihren 
Weg ſelbſtſtaͤndig fortwandeln kann. Wir glauben jede 
Nation zum Hoͤchſten berufen. Aber ſelbſtſtaͤndig Alles 
aus ſich ſelbſt ſchaffen wird Ungarn jetzt noch nicht, 
und in dem Maße, als es ſich der ihr naͤchſt liegenden 
deutſchen Nationalität entfremdet, fein Weg gehindert. 
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Ungarn iſt ſo wenig Feind oder Gegner des Deutſchen, 
als andere Nationen fremder Staaten — es ehrt, ſym⸗ 
pathiſirt auch vielleicht mit Deutſchthum; es eifert nur 
gegen die deutſchen Elemente in ſeinem Innern, weil 
es ganz ſein will, was es denkt. Und dies ſcheint uns, 
wie Talleyrand ſagte, kein Verbrechen, aber ein 
Fehler. Bildet durch deutſche Elemente euer Land, 
und ſeid ihr das, was ihr erſtrebtet, ſo werden die 
deutſchen Elemente ſich ſelbſt an euch anſchließen, und 
ein inniger Theil deſſen ſein wollen, was ihr ſeid. 
Unterdruͤckt ihr aber, verſchmaͤht ihr das deutſche Ele— 
ment, ſo ſeid ihr der Hilfe beraubt, ohne euch die 
Herzen gewonnen zu haben. Traurig fuͤr eine Nation, 
die ihre Mitglieder zwingen muß, das zu ſein, was 
ſie ſollen. Sucht Bildung, Wohlſtand, Fortſchritt, und 
thut es denen zuvor, die in eurer Mitte ſich beſſer 
duͤnken, und ſie werden den Wahn fahren laſſen, ihr 
Gluͤck in einer Iſolirung zu finden. 
Doch mag man nicht glauben, das, was hier von 
Ungarn geſagt wird, gelte auch von den ſogenannten 
mitverbundenen Provinzen — Kroatien, Slavonien, 
Siebenbürgen, Ob dieſe Provinzen auch politiſch ver 
bunden ſind, ſo ſind ſie doch auch politiſch getrennt, 
und dem Geiſte und der Wahrheit nach kaum naͤher 
mit Ungarn verbunden, als mit den deutſchen Provinzen. 
An den Stellen, — freilich iſt es lange her, — wo 
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Roms Legionen in Deutſchland Wildniſſe fanden, ſte⸗ 
hen bluͤhende Staͤdte von civiliſirten Voͤlkern bewohnt 
— und wenn Rotteck noch in der neueſten Zeit 
die Meinung ausſpricht, daß es ſich von der chriſtli— 
chen Kaiſerin (Maria Thereſia) nicht ziemte, in geſit⸗ 
tete Laͤnder Voͤlker, wie die Kroaten, zu ſenden, ſo 
finden wir dieſe Kroaten ſo wenig in Oeſterreichs Laͤn— 
dern, als in andern Fluren Deutſchlands. Nicht leicht 
wird uns außer dem Landmanne in Kroatien und Sla— 
vonien Jemand begegnen, die Buͤrger nicht ausgenom— 
men, der nicht vollkommen gut Deutſch ſpreche; ſelten 
werden wir Maͤnner finden, die Ungariſch ſprechen, und 
uͤberall wird uns Humanitaͤt, Kultur, Wohlſtand be— 
gegnen. Slavonien wird man faſt wie Italien den 
Garten Oeſterreichs nennen. Eine lebhafte Seidenkul— 
tur, ein lebhafter Handel bereichert dieſe Nationen“) 
mit geringer Ausnahme einiger unwirthbarer Diſtrikte 
Kroatiens. Sie wollen eine Nation ſein, ſind weniger 
zum ſklaviſchen Gehorchen geboren, als andere flavifche 
Nationen; aber ſie ſchaͤmen ſich nicht deſſen, was deut— 
ſche Kultur ihnen gab. Sie ehren den Verband mit 
Ungarn, ohne daß ſie nicht bereit waͤren, die loſen 
Bande zu loͤſen oder andere zu knuͤpfen, wenn ſie in 
ihrem nationellen Beſtande gefaͤhrdet waͤren. Der Bauer, 


*) In neuerer Zeit. 
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denſelben Geſetzen wie in Ungarn unterliegend, iſt hier 
weniger durch das Geſetz, als die Geſinnung ſeines 
Herrn geſchuͤtzt, der in ihm einen Landsmann ehrt. 
In Siebenbuͤrgen begegnen uns drei ſtaͤndiſche 
Nationen, Ungarn, Szekler und Sachſen mit einem 
provinziellen Landtage, von Ungarn konſtitutionell gaͤnz— 
lich unabhaͤngig, und mit dieſem nur dem Namen nach 
und durch Geographen vereint. Eine vierte Nation, 
die der Walachen, welche der Zahl nach jede dieſer Na— 
tionen uͤberragt, iſt ohne landſtaͤndiſche Rechte, erſcheint 
blos als Unterthanen und Diener, inſofern ſie nicht 
militaͤriſirt, oder auf ſaͤchſiſchem Boden eine eigene Ge— 
meinde bildet. Die Ungarn Siebenbuͤrgens, reich an 
Adelichen, die Guͤterbeſitzer ſind, haben die Uebermacht. 
Sachſen und Szekler find meiſt beſchraͤnkte Grundbe— 
ſitzer, die ihr Land mehr oder minder gleich vertheilt 
haben, ſo daß von erſteren keiner arm, aber auch kei— 
ner reich iſt. Stets waren und ſind Ungarn und 
Szekler im Bunde bemuͤht, das Haͤuflein der Sachſen 
im konſtitutionellen Kampfe zu erdruͤcken. Ihr Erſchei— 
nen beim Landtage allein genuͤgt nicht, ihre Rechte zu 
wahren; denn ihre Deputirten find in bedeutender Min— 
derzahl gegen ihre mitdeputirten Ungarn und Szekler — 
fie find in ihren Intereſſen trotz der Konſtitution blos 
der Gnade des Fuͤrſten anheim geſtellt. Natuͤrlich 
werden ſie dem letzteren anhaͤngen und ſich niemals 
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mit den Mitſtaͤnden einen, von denen ſie nichts zu hof— 
fen, manches zu fuͤrchten haben. — Daß doch der 
Treue und Anhaͤnglichkeit einer Nation durch die andere 
keine Opfer gebracht werden wollen! Welche Verkehrt— 
heit in den Mitteln! Soll denn uͤberall von der Nord— 
weſtſeite Europa's bis in den fernen Oſten, trotz allen 
Erfahrungen der Geſchichte, immer nur Zwang als das 
Mittel erkannt werden, Voͤlker zu vereinigen? 

Wir kehren zu dem Standpunkte eines Beurthei⸗ 
lers der angefochtenen Schrift zuruͤck. 

Die perſoͤnliche Freiheit ſoll in Oeſterreich be— 
ſchraͤnkt, jeder Schatten von Unabhaͤngigkeit und Selbſt⸗ 
beſtimmung der Unterthanen vernichtet ſein? Die Beam— 
ten ſollen ſich in die geringfuͤgigſten Handlungen ein— 
miſchen und der Staat die theuerſten Intereſſen ver— 
wahrloſen?“) — Wie würde die oͤſterreichiſche Regierung 
ſich dann in ihren Geſetzen geirrt haben, indem ſie 
den Grundſatz an die Spitze alles Rechtes geſtellt 
hat: „Was den angebornen, natuͤrlichen Rechten ange— 
meſſen iſt, wird ſo lange als beſtehend angenommen, 
als die geſetzmaͤßige Beſchraͤnkung voor Rechte nicht 
bewieſen wird“). 

Ungeſtoͤrte Religionsuͤbung, Freiheit des Uebertrit— 
tes zu anderen chriſtlichen Religionsconfeſſionen gab uns 

*) S. 140, | 

*) g. 17 des öſterr. allgemeinen buͤrgerl. Geſetzbuches. 
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ſchon das Toleranzpatent, — die Freiheit, ſich ſeinen 
Nahrungszweig zu waͤhlen, freie Standeswahl, Freiheit, 
ſich an allen Orten des Staates aufzuhalten und ein: 
zubuͤrgern, die Freiheit, ſich zu verehelichen, der kein 
kirchliches Hinderniß“) im Wege ſteht, — freie Erzie⸗ 
hung der Kinder und angemeſſene Gewalt uͤber die 
Gattin, Nichteinmiſchung in das Familienrecht, wenn 
keine Klage geführt wird“), — Strafrecht der Eltern 
uͤber ihre Kinder in Faͤllen, in welchen Erwachſene dem 
Strafgerichte unterworfen ſind““), — das Recht des 
Vaters, die Standeswahl des unmuͤndigen Kindes un⸗ 
abhängig von der Staatsgewalt zu beſtimmen 7), — das 
Recht, ohne Zuſtimmung und Einmiſchung der Behoͤrde 
eine Scheidung der Ehegatten von Tiſch und Bett 
vorzunehmen ++), — das Recht eines Jeden, der ſich 
in ſeinen Rechten gekraͤnkt erachtet, ſein Recht klagbar 
bei der Behoͤrde geltend zu machen und ſich einen 
Stellvertreter zu waͤhlen, — das Recht, frei zu teſti— 
ren und mit ſeinen Guͤtern unter Lebenden nach 
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*) Patent vom 1. November 1781. 

a6) 66. 91, 92, 137 bis 186 des allgemeinen bürg. 
Geſetzbuches. 1 

kene) F. 32 des 2. Theils des Strafgeſetzbuches. 

+) $. 148 des allg. bürg. G. B. 

++) S. 103 des allg. bürg. G. B. 
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Belieben zu ſchalten“), erſteres nur durch den Pflicht: 
theil der Kinder und Aeltern zum Theil beſchraͤnkt, — 
Benutzung aller offentlichen und Privat-Wohlthaͤtig⸗ 
keitsanſtalten, die nicht für eine beſtimmte Klafje**) 
durch den Stifter beſtimmt ſind u. ſ. w. — iſt dies 
nicht mehr als Schatten von Selbſtbeſtimmung? — 
Beſtehen in Oeſterreich vielleicht Kleiderordnungen“ ), 
Mandate gegen Baͤrte, Strafen oder Ermahnungen fuͤr 
nachlaͤſſige Kirchenbeſucher? ſind die Unterthanen in erb— 
liche Kaſten eingetheilt? darf man an gewiſſen Tagen 
nicht thun, was man will und kann? darf man nicht 
ſein Vermoͤgen vergeuden, Krida anſagen, ein Lump 
ſein? — Was darf man alſo in Oeſterreich? Ein 
nuͤtzlicher Staatsbuͤrger, ein gluͤcklicher Familienvater, 
ein betriebſamer Gewerbsmann, ein eifriger Chriſt, ein 
gebildeter Mann, ſogar ein Belletriſt, und was das 
Uebelſte iſt, man kann auch Beamter ohne Protektion, 
ohne Geld, ohne Adel und — wie unſer Verfaſſer 
meint — auch ohne Verſtand werden. 

Worin die oͤſterreichiſchen Unterthanen beſchraͤnkt 
ſein ſollen, ſehen wir nicht ein, wenn es nicht in den 


*) d. 19 und § 565 des allg. bürg. Geſetzbuches. 

) Fuͤr den unterdrückten Adel. 

z) Wir können verſichern, daß die Kleiderordnung 
Maximilians I. vom Jahre 1518 außer Wirkſamkeit iſt. 
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verhaͤngnißvollen Worten: Zoll, Polizei, Cenſur 
und Konſtitution zu finden iſt. 

Kontreband oder Schwärzung*) und die fie ver— 
huͤtenden Maßregeln erfordern allerdings laͤſtige Beauf— 
ſichtigungen und Inveſtigationen; allein ſo lange wir 
nicht in Utopien leben, wird dieſe Laſt nimmer von 
uns genommen. Der israelitiſche Zöllner, Englands 
Viſitator und Oeſterreichs Zollbeamter ſind ſich gleich 
geblieben; und wir wollen dies in Ruͤckſicht ihrer ſelbſt 
und des Staates hoffen. 

Polizei: In Oeſterreich gibt es nur in den Haupt: 
ſtaͤdten eine ſolche, die dieſen Namen verdiente. In 
den Landſtaͤdten, Maͤrkten und Doͤrfern uͤben ſie die 
Magiſtrate und Herrſchaften durch einen oder zwei In— 
validen aus, deren Geſchaͤft in Boten gaͤngen, Beauf— 
ſichtigung eingeſchlichener Bettler, Arretirung Betrun— 
kener (aus der niedern Klaſſe), öffentlicher Exzeßmacher 


*) Dieſes Wort mahnt uns nach regelrechten Aſſocia— 
tionsgrundſätzen an ein Erlebniß mit einem Juden und an 
die Behauptung des Verfaſſers (S. 112), daß Böhmen 
ſeine Stellung dem Adel verdanke. Der Israelit und Fa— 
brikant Jer. in P. äußerte nämlich einſtens ſich brüſtend: 
„Ja, uns (scilicet den Israeliten) verdankt das Vaterland 
(Böhmen) ſeine Induſtrie, und mich freut es, nicht wenig 
dazu beigetragen zu haben und ſo vielen Leuten Brod zu 
geben.“ Ein Anweſender äußerte hierauf: „Sein Sie froh, 
daß Ihnen ſo viele induſtriöſe Böhmen Ihr Brod verſchaffen.“ 
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in Wirthshaͤuſern und vielleicht — Inſpection der Her⸗ 
renkuͤche beſteht. An dieſem iſt aber in Doͤrfern, Land— 
ſtaͤdten und Märkten zur Genuͤge geſchehen. Das 
Thun und Treiben der Buͤrger unterliegt keiner Beauf— 
ſichtigung der Behoͤrden, es ſei denn eine Klage ent— 
ſtanden oder ein Vorfall zur Kenntniß gebracht, die ihr 
Einſchreiten rechtfertigen. Selbſt in den Hauptſtaͤdten, 
dieſen Tummelplaͤtzen der Guten und Boͤſen, dieſen Ne 
vieren aller Gauner, erſtreckt ſich die Aufſicht der Polizei 
nur auf Fremde, — In- oder Auslaͤnder — und auf 
Leute, welche einer, die Befuͤrchtung der Wiederholung 
erregenden Uebertretung wegen dazu verurtheilt wurden. 
Im Geſpraͤche, ſelbſt an oͤffentlichen Orten kann eine un: 
beſcheidene, in politiſcher Hinſicht bedenkliche Rede keine 
Strafe, ſondern blos Nachforſchung nach dem Lebens— 
wandel, die den Betreffenden ſelbſt nicht zur Verant⸗ 
wortung oder Aeußerung zieht, und, nach Geſtalt des 
Reſultates der Nachforſchungen, Beaufſichtigung waͤhrend 
einiger Zeit zur Folge haben. Selbſt Antaſtungen der 
Regierung oder des Staatsoberhauptes, wenn ſie, um 
ein Witzwort anzubringen, in unverdaͤchtiger Abſicht 
vorgebracht wurden, ziehen von der anweſenden Polizei“) 
hoͤchſtens eine Erinnerung zu. 


*) Sie iſt nicht überall in den Hauptſtädten zugegen. 
— Daß die öſterreichiſche Polizei bei weitem nicht die tau— 
ſend Augen habe, wie man glaubt, dies beweiſt zudem auch 


— 12 — 


Cenſur: Ja dieſe leidige Cenſur, dieſer Enzian 
aller Schriftſteller, dieſer Muͤhlſtein aller Verleger! — 
Doch dem Auslande geſchieht genug Satisfaktion, daß 
alle in Oeſterreich unterſagten fremden Werke hier in 
hinlaͤnglicher Anzahl geleſen werden. Sollte dieſes die 
Regierung nicht wiſſen? Sollte ſie dagegen keine 
Mittel kennen? Es ſcheint faſt, als ob die Regierung 
von den eingeſchwaͤrzten Ideen nichts fuͤrchten zu muͤſſen 
glaubt; denn mehr als je findet ſich kontrebande geiſtige 
Waare im Verkehr, und doch erſcheinen keine neuern, 
ſtrengern Verbote dagegen, und manche der aͤltern ſcheinen 
ohne Anwendung zu ſein. Nur im Innern will die 
Regierung Geiſtesprodukte, die ſie nicht billigen kann, 
nicht durch Zulaſſung zum Drucke legitimiren und po⸗ 
litiſchen Partheikaͤmpfen Thor und Thuͤre öffnen. *) 


die Ausgabe von nur 14 Millionen für die Polizei, wozu auch 
die Beſoldungen der Cenſurbeamten, die Gehalte der Poli— 
zeiwachen und Ausgaben für ſo viele Polizeianſtalten gehören. 

*) Dem Vernehmen nach wird, oder iſt höchſten Orts 
befohlen, daß wiſſenſchaftliche Werke von einem beſtimmten 
Umfange cenfurfrei find. Uebrigens iſt uns klar, daß, fo 
lange die politiſchen Verhältniſſe eines Staates die Veröffent⸗ 
lichung der Regierungsangelegenheiten im offiziellen Wege 
nicht geſtatten, eine Cenſurfreiheit nicht denkbar iſt; denn 
die vielen, im Sinne der Partheien geſchriebenen Erörte— 
- zungen in Staatsangelegenheiten müſſen wichtige, einfluß⸗ 
reiche Irrthümer enthalten, deren Widerlegung nur auf dem 
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Konſtitution: Das Beduͤrfniß einer ſolchen iſt in 
Oeſterreich beim Volke durchaus nicht und bei dem ge: 
bildeten Mittelſtande ſelbſt nur bei Wenigen wach. 
Der Landmann, der Buͤrger und der gebildete Mittel— 
ſtand ſehen, daß in Hinſicht der Laſten eine Konſti— 
tution in vielen Laͤndern das Recht gibt, das an 
Steuern zu fordern, was eine rein monarchiſche Regie⸗ 
rung nicht zu fordern gewagt haͤtte und Oeſterreichs 
vaͤterliche Regierung nicht fordert. Man ſieht und 
glaubt an die Hemmniſſe, welche der Gutes wollenden 
Regierung in konſtitutionellen Laͤndern entgegen ſtehen, 
und glaubt an keine uͤbelwollende Regierung in 
Oeſterreich.) 


Wege der Publicität geſchehen könnte. Ohne letztere kann 
es in einem Staate keine freie Preſſe geben. Kaiſer Jo— 
ſeph hat die Wahrheit dieſer Behauptung erfahren. 

#) Daher die Abneigung gegen die Regierung und das 
Bangen vor der Zukunft nur in den vom Verfaſſer ſelbſt an= 
gedeuteten unſchädlichen Elementen liegen, als da find: ei— 
nige thatendurſtige Adeliche (S. 42 ff.), die ſich langweilen, 
denen die Bureauluft ſchädlich iſt und der Garniſonsdienſt 
kleinlich dünkt, — Leute, die den Staat von der Peſt der 
unnützen Vielſchreiberei (S. 52 u. ff.) befreien möchten, 
aber doch ſelbſt Broſchüren über ihn ſchreiben, — Dichters 
Publiciſten, die geringe Bedienſtungen verſchmähen (S. 40 
u. ff.), ihr großes warmes Herz gern in einer hohen Staats- 
uniform menſchenfreundlich ſchlagen hörten und darum alle 
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Oeſterreichs Nationen lieben ihren Fuͤrſten. Boͤrne 
gibt zwar dem Verfaſſer die Lehre: „das Kind fuͤrch— 
tet, der Juͤngling liebt, der Mann achtet“ — aber 
ſie iſt nur poetiſch wahr. Sind die Voͤlker Maͤnner 
geworden, nicht entartete, verkruͤppelte Maͤnner — dann 
muͤſſen ſie auch lieben koͤnnen, und liebten ſie nur die 
Heimath, das Vaterland, die Ihrigen, ſich ſelbſt. 
Liebe, als die mit Achtung verbundene Neigung, muß 
in jedem Gemuͤthe Wurzel faſſen koͤnnen; denn ſie fußt 
auf Grundanlagen des Menſchen, die durch kein 
Paradoxon zu erſchuͤttern ſind. Und wenn wir dem 
Dichterpubliciſten auch einraͤumen, daß ſich die Liebe 
mit den Altersſtufen andern Objecten zuwendet, ſo iſt 
es eben das reife Mannesalter, dem die Intereſſen des 
Vaterlandes, Fuͤrſt und Volk naͤher ſtehen, nach den 
Naturgeſetzen, die in ihm Gatten- und Vaterliebe 
wecken, von Idealen ablenken und den heimiſchen In— 
ſtitutionen zufuͤhren. 

Haben Oeſterreichs Völker nicht Grund, ihre Fuͤr⸗ 


Staatsminiſter als verſchrobene Köpfe anſehen, — Männer, 
die von Beamten zur Rechenſchaft gezogen wurden, weil 
fie nur einen Bauer geprügelt, für ſich oder blos aus Ge— 
fälligkeit Waaren geſchwärzt haben (S. 107 u. a.), — end⸗ 
lich einige Wenige, die Börne, Heine und Conſorten ges 
leſen haben und in liberalen Ideen Mittel zu nicht liberalen 
Zwecken ſuchen (S. 163 am Schluſſe u. a.). 
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ſten zu lieben? Sollte Ungarn vergeſſen haben, daß 
Oeſterreichs Fuͤrſten ſeine tuͤrkiſchen Sklavenketten zer⸗ 
brachen und ihm alle ſeine Inſtitutionen wieder gaben? — 
Der Mittel- und Bauernſtand Galiziens iſt eingedenk, 
daß Oeſterreichs Regenten fie aus Leibeigenen zu Staate- 
buͤrgern gemacht haben, die Gewalt ihrer Zwingherren be— 
ſchraͤnkten und ihnen ein menſchliches Geſetz gaben. Nie 
freute ſich Italien ungetruͤbter der Segnungen des Frie— 
dens und Kunſtfleißes, als unter Oeſterreichs Schutz. 
Gibt es dort nicht Anklaͤnge, ihr Herrſcherhaus ſei 
kein fremdes? Boͤhmen, Oeſterreich, Steiermark — 
wann vernachlaͤſſigte die Sorgfalt der Regierung dieſe 
Länder? der Verfaſſer behauptet zwar, Oeſterreich habe 
keine Geſchichte; doch das, was wir Geſchichte nennen 
wollen, der Verband zwiſchen Fuͤrſten und Volk und 
ihre Erlebniſſe liegen zu deutlich in der Erinnerung 
der Voͤlker Oeſterreichs, um durch einen willkuͤrlichen 
Lehrbegriff aus derſelben verbannt zu werden. 
Oeſterreichs Regenten haben nie durch Pracht und 
Ueppigkeit den Erwerb ihrer Unterthanen vergeudet, 
unpartheiiſch ſaßen ſie zu Gericht und mild war ihr 
Urtheil. Was Ludwig Philipp in den entſchei⸗ 
denden Tagen Großes that, ſcheuten ſich Oeſterreichs 
Fuͤrſten nie — ihren Unterthanen die Hand zu reichen. 
Sie prunkten nie in oͤffentlichen Blaͤttern mit Liebe 
und Herzensguͤte; ſie zeigten ſie ſelbſt jedem Unterthanen. 
Fortſchritte Oeſterr. 1 
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In ihrer Sprache lag nie die Herablaſſung des Macht⸗ 
habers, ſondern das Wohlwollen und das Anerkennen 
des frommen Bundes zwiſchen Fuͤrſt und Volk. Schutz 
dem Rechte und den Intereſſen ihrer Voͤlker, Ehre der 
Religion, den Sitten und der nuͤtzlichen Bildung, Foͤr⸗ 
derung der Kunſt und des materiellen Wohlſtandes, 
Wohlthaͤtigkeit fuͤr alle Klaſſen Ungluͤcklicher — dies 
muͤſſen Oeſterreichs Voͤlker an ihren Fuͤrſten ehren. 
Kaͤme da nicht Liebe der Liebe entgegen, ſo waͤre es 
Verrath, Undankbarkeit, die Oeſterreichs Voͤlker nie 
entmannen werden. — 

Darum iſt das Beduͤrfniß nach einer Mam 
nicht wach. Politiſche Syſteme haben Aehnlichkeit mit 
metaphyſiſchen Syſtemen; ſie koͤnnen Anhaͤnger und 
Vertheidiger zaͤhlen, ohne Eingang ins Leben zu finden. 
Es gibt eine praktiſche Nothwendigkeit in dem Geſchicke 
der Voͤlker, und iſt ſie nicht gegeben, dann werden 
Theoremen bei einer beſonnenen Nation nicht immer 
Regulative ihrer Handlungen ſein. Man kann gegen 
Oeſterreich nur konſtitutionelle Prinzipien und ihre Be⸗ 
weisgruͤnde, nicht Thatſachen anführen, aus denen die 
Nothwendigkeit folgerte, ſie anzuwenden. 

Um einer Theorie willen werden Oeſterreichs Völker 
nicht den Beſtand opfern, eine Aenderung wuͤnſchen, 
deren Vortheil mehr als zweifelhaft ſein muß. Dieſer 
Staat zaͤhlt viele, verſchiedengeiſtige Voͤlker, mit vers 
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ſchiedenen nationellen, oft divergirenden Intereſſen. Nur 
eine nach Innen und Außen ſtarke, durch die Hem⸗ 
mungen einer Konſtitution nicht gebundene Regierung 
ſcheint dieſe Elemente einigen zu koͤnnen. Die Ge— 
ſchichte liefert kein Beiſpiel, daß eine konſtitutionlle 
Regierung ſtark genug waͤre, Bindungskraͤfte genug 
haͤtte, ſolche Elemente zu einem ſtarken Ganzen zu 
vereinigen. Oeſterreichs nuͤchterne Voͤlker werden ſchwer— 
lich, auf Gefahr ihrer Exiſtenz und des Wohles ganzer 
Geſchlechter, Europa's Experimentatoren werden. 

Wir wollen nun betrachten, was der Mittelſtand 
und die untern Klaſſen von einer kuͤnftigen Konſtitution 
zu hoffen haͤtten. — Wir haben mit dem naͤchſten 
Schritt dahin nur eine Vertretung durch die Ariſtokratie 
und daher im Grunde nur neue Adelsprivilegien zu er— 
warten — wodurch den untern Staͤnden ein Vormund 
aufgedrungen wuͤrde, da viele Klaſſen in dem Adel 
ſchon einen machtvollen Herrn haben. — So lange in 
Oeſterreich die Kluft, die ſeine Ariſtokratie von den 
untern Staͤnden trennt, noch ſo groß iſt, die Privi— 
Iegien*) der Adelsklaſſen bedeutſam find, ſo lange fie 
die hoͤchſten und wichtigſten Aemter im Staate beklei⸗ 
den, ihr Einfluß derſelbe bleibt, wie er iſt, koͤnnen wir 
nicht hoffen, das es zu einer wahren, bedeutungsvollen 


*) Ohne Zwangsrecht. 
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Vertretung der untern Stände kommen werde; es wuͤrde 
ſonſt das conſervative Princip verlaſſen, das Oeſterreich 
nicht verlaſſen ſoll, und Umwaͤlzung an die Stelle des 
Fortſchrittes geſetzt werden. 

| Es gibt ein geiſtiges Eigenthum, das eben fo 
unantaſtbar als das materielle Eigenthum iſt; und 
Vorurtheile finden eben ſo leicht Verfechter, als der ge— 
meinſame Nutzen und die lauterſten Spruͤche menſchli— 
cher Erkenntniß. Jede Klaſſe hat im Staate Anſpruch 
auf den Schutz ihrer Rechte, und was der Beſchluß 
einer konſtitutionellen Verſammlung vermag, vermag 
nicht immer der Wille des Fuͤrſten. — 

Was uns als Reſt verfloſſener Jahrhunderte blieb, 
muß, weil es geblieben, eben ſo tief und feſt wurzeln, 
wie die Eichen ſtaͤmme, denen Jahrhunderte voruͤberzogen. 
Das ſtuͤrzt ſich nicht leicht um. Und morſch ſind dieſe 
Staͤmme unter dem Schutze des conſervativen Prinzipes 
in Oeſterreich nicht geworden. Gleiche ſtaͤndiſche Rechte 
der Adelichen und Nichtadelichen ſcheinen uns ein Um: 
ſturz der Adelsprivilegien, muͤßten den Unterthansver— 
band vom Bauer nehmen, hieße dadurch die Gerichts- 
barkeit der Herrſchaft, ihr Polizeirecht, ihre Monopo— 
lien, ihre adminiſtrative Macht aufheben — waͤre eine 
Umſtaltung des Staatskoͤrpers bis in ſein innerſtes 
Leben, die in rein monarchiſchen Staaten nur durch 
die öffentliche Meinung vorbereitet und durch die Re— 
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gierung Schritt für Schritt und meiſt auf indirektem 
Wege zu Stande gebracht werden kann, ſollen nicht 
unheilbare Schlaͤge gefuͤhrt werden, die das Ganze er— 
ſchuͤttern und den Adel der Regierung feindlich gegen— 
über ftellen.*) Gibt es in Oeſterreich aber in dieſer 
Hinſicht keinen Fortſchritt? Ja! Wir zahlen die Ver— 
fuͤgung dahin, daß Fideikommiſſe nur mit Bewilligung 
des Monarchen errichtet und ſolche bis auf 4 verſchuldet 
werden duͤrfen; die bis ins Unglaubliche geſtiegene 
Adelsvermehrung in Oeſterreich, welche noch immer fort— 
ſchreitee; daß der Staat manche Adelsrechte Ein— 
zelner, wie die Gerichtsbarkeit u. a. an ſich loͤſt, die 
Unterthanen immer freier ihren Herrſchaften gegenuͤber 
ſtellt u. fe w. Nicht weniger gehören hieher die 
oͤffentliche Meinung, die in einigen Provinzen bei dem 
hohen Adel, bei dem niedern Adel faſt durchgehends 
Eingang zu gewinnen ſcheint. Sind wir damit auf 
dem Wege des Fortſchrittes, ſo iſt noch nicht Alles ge— 
than. Finden wir Mißheirathen weniger geächtet, fo 
haben ſie bis jetzt nur einen Entſchuldigungsgrund: 
das Vermoͤgen der Buͤrgerlichen. Noch verſchmaͤht der 
Adel buͤrgerlichen Erwerb, noch iſt die Kluft zu groß, 


*) Der Verfaſſer behauptet zwar, daß dieſe feindſelige 
Stellung ſchon jetzt ſtattfinde, wir glauben aber, daß dieſe 
Behauptung nur einige Ungenuͤgſame betreffe. 
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und die Rechte des Adels zu bedeutſam, um Adel und 
Buͤrgerthum auf eine Stufe politiſcher Rechte zu ſtellen, 
um Alles mit einem Schlage zu vollenden. Eine Re: 
form des Adelsinſtitutes im Geiſte einer Konſtitution 
muͤßte dem Adel Rechte nehmen, von denen wir fruͤher 
einige angefuͤhrt haben, fuͤr die ihm der Staat derzeit 
eine Entſchaͤdigung zu geben nicht vermag; er muͤßte 
die mit dieſen Rechten verbundenen Pflichten uͤbernehmen, 
Intereſſen verletzen, die, waͤren ſie auch durch nichts, 
als durch Vorurtheil geſchuͤtzt, durch den Willen der 
Betheiligten und das Anſehen der Zeit zum Rechte ges 
worden ſind. Es hat ſich das Adelsinſtitut zu ſehr in 
das Innere des Staatslebens in Oeſterreich eingeflochten, 
um eine Umbildung deſſelben anders, als auf dem 
friedlichen Wege der Zeit, der Meinungen, der Ent— 
ſagung wuͤnſchenswerth zu machen; denn, wie wir 
ſagten, eine Umwaͤlzung, eine ploͤtzliche Umſtaltung des 
ganzen Staatsorganismus kann ſo wenig der Wunſch 
der Voͤlker Oeſterreichs ſein, als die Gefaͤhrdung des 
Beſitzſtandes, ihrer Inſtitutionen, des gemeinſamen 
Staatsbandes, ihrer Intereſſen. 

Iſt eine ſtaͤndiſche Verfaſſung nur mit dem Ueber: 
gewichte des Adels in Oeſterreich moͤglich, dann wird 
jene von den untern Klaſſen dieſes Staates nicht ge— 
wuͤnſcht, ihren Rechten gefaͤhrlich ſein; denn die Ver⸗ 
faſſung beſchraͤnkte die Macht des Monarchen, ihre In⸗ 
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tereſſen mit Wohlwollen zu ſchuͤtzen, und in der ſtaͤn— 
diſchen Verſammlung waͤren ſie zu ſchwach, es ſelbſt 
zu thun. Die unteren Staͤnde waͤren daher dem vaͤ⸗ 
terlichen Schutze des Monarchen entzogen und dem 
Willen der adelichen Mitſtaͤnde unterworfen. Das kann 
nicht der Wunſch der unteren Stände fein. *) 

Sollten aber auch dieſe Hinderniſſe hinweggeraͤumt 
ſein, die wahrſcheinlich nicht, um zu einer Konſtitution 
zu gelangen, beſeitigt werden, — ſelbſt dann finden 
wir, wie fruͤher gegeben, kein hervortretendes Anzeichen 
eines Begehrens nach einer konſtitutionellen Verfaſſung 
in Oeſterreich. Sollte aber das Beduͤrfniß wach wer— 
den, unter einer konſtitutionellen Regierung zu leben, 
was wir fuͤr dieſe Zeit im Vorſtehenden beſtritten haben, 
ſo wuͤrden Oeſterreichs Regenten, wie ſie Ungarns Kon— 
ſtitution aus den ſchildbedeckten Graͤbern ihrer Ahnen 
hoben, dem Wunſche ihrer Nationen nicht entgegen 
ſein. Ob dieſer Wunſch auf dem Wege der provin— 
ziellen Vereinzelung betreten werden ſoll oder nicht — 
darüber werden ſich Stimmen erheben, wenn die Er— 
fuͤllung naͤher iſt. Jetzt iſt dieſe Beurtheilung nicht 
nur unpraktiſch, ſondern auch ein Eingriff in die kom— 


*) Der Verfaſſer ſcheint es auch nicht gar ehrlich mit 
den unteren Ständen gemeint zu haben, wenn er S. 155 ſagt, 
daß ſie in der Zahl beiläufig den andern Ständen in der 
geſetzgebenden Verſammlung gleich zu ſtellen ſind. 
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menden Exeigniſſe; denn wir denken, daß unſere und 
unſerer Nachkommen Geſchichte geſchrieben wird und nicht 
geſchrieben war. Der Adel Oeſterreichs theilt ſich ſeinen 
Wuͤnſchen nach in vier Theile, deren Groͤße wir nicht 
numeriſch nachweiſen koͤnnen. Ein Theil bekennt ſich 
dem Weſen nach zu den hier behaupteten Grundſaͤtzen; 
ein Theil wuͤnſcht eine Konſtitution, aber in dem Sinne, 
wie ſie die Zeit der Aufklaͤrung nicht gewaͤhren kann; 
der dritte Theil haͤngt ſtarr am Beſtehenden, und im 
vierten Theile finden ſich Theorienfreunde, die gleich 
Luftſchiffern viele Bewunderer, aber wenige Nachahmer 
finden. 

Es iſt hier nicht der Ort, das faſt veraltete Thema 
uͤber den Werth und die Moͤglichkeit des Fortbeſtandes 
rein monarchiſcher Regierungen wieder aufzunehmen. 
Das aber duͤrften ſelbſt unſere Gegner zugeſtehen, daß 
man eine rein monarchiſche Regicrung wegen Feſthal— 
tung des conſervativen Prinzips nicht ſchmaͤhen ſoll, und 
dieſes Prinzip, im zeitgemaͤßen Sinne feſtgehalten, weder 
der Fortdauer, noch dem Fortſchritte entgegen ſei. Wir 
ſind einmal an das gebunden, was da war, und an 
abſtracte Ideen laſſen ſich nicht alle unſere Intereſſen 
und Beduͤrfniſſe anknuͤpfen. Selbſt konſtitutionelle 
Staaten find zu dem conſervativen Prinzipe zuruͤckge⸗ 
kehrt, und die Verkuͤndigungen der Revolutionen werden 
nicht im Sinne der Männer der Bewegung erfüllt. 
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Oeſterreich hielt das konſervative Prinzip nie bis 
zum ſtarren Beſtande feſt. Das beweiſt der Fortſchritt, 
den wir nachgewieſen haben, und die gelieferten Andeu— 
tungen, obſchon ſie nicht alle ſind, die wir zu geben 
uns berufen fuͤhlten. Fortſchritt erhaͤlt und ſtaͤrkt, wie 
die Bewegung, die Kraͤfte einer Nation, ſei er geringer 
oder groͤßer, entſpricht er nur dem organiſchen Leben 
eines Volkes und iſt er der Epoche der Kulturgeſchichte 
der Nationen nicht zu fern. Da iſt des Prinzipes 
wegen kein Zerfallen nach Innen, keine Gefahr nach 
Außen zu beſorgen. 

Der Verfaſſer befchuldigt *) die oͤſterreichiſchen Beam: 
ten, daß ſie die wohlwollenden Abſichten des Fuͤrſten 
in ein unkenntliches, ſinnloſes Produkt umwandeln. 
In drei Provinzen adminiſtriren kaiſerliche Prinzen, kai— 
ſerliche Prinzen beſuchen nicht ſelten die Provinzen, die 
Thuͤren der Prinzen und Miniſter ſtehen Jedermann 
offen, auch der Weg zum Monarchen iſt unverſchloſſen. 
Einzelne und höhere Stellen kontrolliren den Beamten, 
jede Bittſchrift gelangt, wie ſie eingegeben, an die 
Stelle, an die ſie gerichtet iſt, im Original, und die 


*) S. 123. Der Verfaſſer ſchmäht doch, bei jedem Stoffe 
wiederkehrend auf das alte Thema, auf die armen Beamten, 
als — wünſchte er felber einer zu fein, und wär's auch 
nur Gouverneur, um das zu thun, was eben ſo Kluge vor 
ihm gethan haben. 
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untern Behoͤrden duͤrfen nur abgeſonderte Bemerkungen 
beifuͤgen, welche, wenn ſie Unſinn waͤren, dem Geſuche 
doch nicht ſchaden koͤnnen — und doch Unſinn? Ja, 
Unſinn! 

Reformen wären in Oeſterreich unerhoͤrt? Defter: 
reich hat den Karlſtaͤdter Kreis, Fiume und ein Stud 
des Kuͤſtenlandes an das konſtitutionelle Ungarn uͤber— 
laſſen — eine liberale Handlung, die nicht ohne be— 
deutende politiſche Folgen fein kann, weil fie dem Eon: 
ſtitutionellen Ungarn eine Seekuͤſte ſichert und ſeinen 
Abſatz an Produkten dem Tranſitohandel der uͤbrigen 
Provinzen entzieht, endlich Ungarn eine Annaͤherung an 
provinzielle Unabhaͤngigkeit verſpricht. Oeſterreich hat 
in den letzten Jahren eine neue Zoll- und Monopols— 
ordnung, eine Finanzwache aus einem mangelhaften 
Kordon geſchaffen, Aemter aufgehoben und vereinigt, 
das Oekonomieſyſtem der Armee geaͤndert, die Gehalte 
ſubalterner Offiziere erhoͤht, in der Bekleidung und Be— 
waffnung der Armee Reformen vorgenommen, das Poft: 
weſen, das Briefpoſtporto neu regulirt, Steuern abge— 
ſchafft und neue eingefuͤhrt, das Auswanderungs- und 
Privilegienſyſtem geändert u. ſ. w.“) Sind das nicht 
Reformen? wuͤrden ſie in konſtitutionellen Laͤndern ohne 


*) Einen geringen Theil der Reformen haben wir be— 
reits angefuͤhrt. 
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Debatten von einem Miniſterium durchgefuͤhrt worden 
ſein? — oder verſteht man unter Reformen nur, wenn 
man das Unterſte zum Oberſten kehrt? 

Die Idee, daß Oeſterreich von dem Maͤrchen eines 
großen Slavenreiches zu fuͤrchten habe, iſt ein Beſorgniß, 
das unter die Reihe aͤngſtigender Traͤume gehoͤrt. Durch 
ihre Religion ſind Oeſterreichs Nationen, mit Aus— 
nahme Weniger unter der Bevoͤlkerung einiger Provinzen, 
von Rußland geſchieden; denn man kennt Rußlands 
Religionstoleranz. Nimmer werden Oeſterreichs Slaven 
ſich weigern, bis zur Vernichtung gegen Rußland zu 
kaͤmpfen, und lieber ſich jedem Volke in die Arme 
werfen, als dem hiſtoriſch gewordenen Haſſe gegen 
Rußland entſagen. Was haben die ſlaviſchen Völker 
Oeſterreichs von Rußland zu hoffen? Das, was ihren 
Bruͤdern wurde: Verfolgung ihrer Religion, Entſagung 
ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und heimathlichen Intereſſen, 
Verwiſchung ihrer ſpeziellen Nationalitaͤten, Verdraͤn— 
gung ihrer Sprache und Sitten, Reformen im In— 
tereſſe des Ruſſenreiches, von dem ſie ſich nie als einen 
nationalen Theil anſehen koͤnnen. 

Deutſchland. Wohl feſſeln Theile der Bevoͤlkerung 
Oeſterreichs Sympathien an Deutſchland; wir haben aber 
auch bedeutende Elemente, die demſelben nur die Ach— 
tung zollen, die ſeinem Kulturzuſtande gebuͤhrt, und 
jene Sympathien werden nie Gruͤnde zu Erwartungen 
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ſein, die Partheimaͤnner hegen. Wohl weiß die deutſche 
Bevoͤlkerung Oeſterreichs, welchen entſchiedenen Einfluß 
ſie nimmt und daß ihre Stellung im oͤſterreichiſchen 
Sta atsverbande mit dieſem unwiederbringlich dahin iſt. 

Viel ſpricht der Verfaſſer von Frankreichs und 
Englands Stolz auf ihre Nationen. Der Stolz, den 
ihre politiſchen Blaͤtter geben, gleicht dem Stolze der 
Eltern auf ihre Kinder: er iſt kein Beweis der Vor— 
zuͤge; denn nicht immer ſind die Eltern gerade auf 
ihre gerathenen Kinder ſtolz. Dieſer Stolz laͤßt ſich 
durch Beſoldung einiger Schreihaͤlſe und verungluͤckter 
Literaten leicht erkaufen, wenn die Regierung nicht 
des Kunſtgriffes entbehren zu koͤnnen glaubt. 

Der Stolz einer Nation, den der Verfaſſer meinen 
kann, das erhebende Bewußtſein ihres Werthes, wird 
keine Proſelyten machen; er bleibt egoiſtiſch in ſeiner 
edelſten Form. Er wird kaum mehr Tugenden erzeu— 
gen, als Verirrungen an dem Sohne der Erde — er 
wird nie eine ergiebige Ausbeute fuͤr das Gluͤck der 
Nation, fuͤr die Herrſchaft der Ordnung und des Ge— 
ſetzes fein, wenn ihn nicht andere Tugenden unterſtuͤtzen. 
Er wird andere Nationen entfremden und nach der 
Kulturſtufe und der Macht der Nation leicht zum Duͤn— 
kel, zur Indolenz herabſinken, den Fortſchritt einer 
Nation hemmen, den Verfall beguͤnſtigen und auf den 
Ruinen ſeines Volkes ruhen. Oder ſollte man den 
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Tuͤrken des Mangels an Stolz anklagen? Nein! 
Nationalſtolz iſt ein Gut, mit dem Mancher prahlen 
mag, deſſen allein ſich Niemand ruͤhmen ſoll ). 
Daß Frankreich feinen Einfluß auf Europa's Ange: 
legenheiten wieder gewinnen werde, konnte im Jahre 1815 
einem mittelmaͤßigen Auge nicht zweifelhaft ſein; denn 
ein Staat von 30 Millionen Einwohnern konnte 
bei den Staaten-Verhaͤltniſſen Europa's nicht lange 
ohne Einfluß bleiben — und erſtreckt ſich dieſer wei— 
ter als auf das Recht, ſo mag der Akt der Gewalt 
immerhin glanzvoll ſein, er wird den Tadel aller Gut— 
geſinnten nach ſich ziehen, wenn aus ihm nichts zum 
Wohle der Voͤlker hervorging; er wird aber auch nicht 
gleich alle Nationen zum Kriege waffnen. Aller Unges 
rechtigkeit muͤßte ein gewiſſes neutrales Gebiet uͤber— 
laſſen bleiben. Wer nahm endlich 1815 Frankreich 
ſeinen Kulturzuſtand, ſeine Induſtrie, ſeine Kolonien, 
Marine, ſeinen Handel — Schaͤtze, die Frankreich durch 
Jahrhunderte geſammelt hatte? Wer fuͤllte die Meere 


*) Sonderbar, daß von allen Gattungen des Stolzes 
dem Nationalſtolze in der heutigen Zeit eine fo wichtige 
Rolle in dem Geſchicke der Völker zugewieſen wird, während 
ſeine Geſchwiſter von der öffentlichen Meinung noch immer 
geächtet ſind. Sollten der Adelsſtolz, der Geldſtolz, der 
Künſtlerſtolz, der Bettelſtolz u. ſ. w. noch dereinſt zu An: 
ſehn gelangen? 
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aus, die Frankreich begrenzen, welche Kriege verwuͤſte— 
ten, welchen Segen entzog die Natur ſeinem Boden? 

Daß die Beſchraͤnkung der Amneſtie in Italien 
im Jahre 1838 von Beamten ausging ), iſt falſch. 
Oeſterreichs Amneſtien waren von jeher an die dop⸗ 
pelte Bedingung gebunden, daß der Fluͤchtige in einer 
beſtimmten Zeitfriſt wiederkehre und ſich vor ſeiner Be— 
hoͤrde ſtelle, um derſelben das von feinen Verirrungen 
zu ſagen, was er will, und zu verſichern, daß er kuͤnf— 
tighin der Regierung nie feindlich gegenuͤber treten 
wolle. Wenn in Oeſterreich ein Handbillet an die 
Hofſtellen herabgelangt, deutet daſſelbe nur den Gegen— 
ſtand und die Willensmeinung kurz an, und uͤberlaͤßt 
die weitere Ausfuͤhrung im Geiſte der beſtehenden In— 
ſtitutionen den Hofſtellen. Dieſe legen aber die Art. 
der Ausführung der Sanktionirung Sr. Majeftät vor, 
und das in Folge des Handbillets von der betroffenen 
Hofſtelle entworfene Geſetz wird nach Genehmigung 
Sr. Majeſtaͤt in Wirkſamkeit geſetzt; oder, wenn der 
Monarch die Ausfuͤhrung ſeiner Willensmeinung der 
Hofſtelle nach den beſtehenden Directiven gaͤnzlich uͤber— 
laͤßt, wird Se. Majeſtaͤt durch die ſogenannten Refe— 
ratsblaͤtter — Auszüge von dem verhand Iten Geſchaͤfte 
mit woͤrtlichem Inhalte der getroffenen Entſchei⸗ 
dung oder Verfuͤgung — von letzterer in Kenntniß ge⸗ 


*) S. 142. 
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ſetzt. — Es iſt daher uͤbelwollende Verlaͤumdung, den 
Behoͤrden Maͤkeln und Schachern mit der kaiſerlichen 
Gnade anzudichten. 

Was Preußen Großes mit Anſchließung an den 
Zollverein that, ſtand auch Oeſterreich frei. Was auch 
Geruͤchte uͤber Oeſterreich verkuͤnden, wohl und nicht 
wohl unterrichtete Männer von einer Anſchließung Defter: 
reichs an den Zollverein ſprechen, was hin und wieder 
uͤber das Zaudern in dem, was doch geſchehen muß, 
geſprochen werden mag: wer den Verband oͤſterreichi— 
ſcher Laͤnder kennt, wer mit der Lage ihres Ackerbaues 
und ihrer Induſtrie vertraut iſt, wird mit uns nie und 
nimmer glauben, daß der Anſchluß an dieſen Verein 
den Intereſſen Oeſterreichs entſpricht, welches in ſeinem 
Innern Keime genug zur Foͤrderung heimiſcher Wohl— 
fahrt traͤgt, und eher heimiſche Intereſſen zur Reife 
bringen, als nach entferntem unſicheren Gewinn, ein— 
zelnen Provinzen ſicher Gefahr bringenden Vertraͤgen 
ſich wenden wird. 

Rußlands Kriegsmacht iſt impoſant, doch kann 
ſie nicht zagen machen. Was Voltaire einſt von 
Rußland ſprach, gilt jetzt nicht mehr. Aber haben die | 
neueren Kriege dieſes Landes, der Kampf mit den Berg: 
voͤlkern, ſelbſt Polens und der Osmanen Beſiegung 
uns nicht gezeigt, daß es die Zahl ſeiner Heere war, 
die zweifelhafte Siege errang? Leicht koͤnnten einige 
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Staaten Europa's Rußlands W e gleich⸗ 
zaͤhlige Heere entgegen ſtellen. 

Nach Innen iſt Oeſterreichs Ne ſtark durch 
eine kraftvolle, ihr anhaͤngliche Armee, durch eine ge— 
rechte, wohlwollende, dem beſonnenen Fortſchritte zuge: 
wendete Regierung, durch die Liebe ihrer Voͤlker und 
das gegenſeitige Intereſſe, ſelbſt durch die verſchiedenen 
Bildungen des Staatskoͤrpers und das Gleichgewicht 
ſeiner Nationen. Nach Außen? Wuͤrden Oeſterreichs 
Diplomaten in Tagen der Gefahr an fremden Hoͤfen, 
bei fremden Kammern Schwierigkeiten finden? Das 
rechtliebende Oeſterreich, das Oeſterreich der Ehre, der 
Toleranz, der Maͤßigung, wuͤrde in ernſten Tagen ſich 
nicht allein wider den Feind ruͤſten. Seht Frankreich 
an, ob ihm das Bewußtſein ſeiner Staͤrke den euro— 
paͤiſchen Nationen gegenüber genügte? Nicht alle Diplo— 
maten Frankreichs, vielleicht auch nicht Koͤnig Ludwig 
Philipp ſcheinen durch die That dieſe Frage bejaht zu 
haben. Nicht ein Staat rief wie Oeſterreich mit glei— 
chem Erfolge Europa's Völker zum Buͤndniſſe fuͤr feine 
Intereſſen und die Grundſaͤtze, die es verfocht, auf. 
Geachtet war das Buͤndniß mit Oeſterreich und wird 
es immer bleiben. 

Der Verfaſſer mag nicht uͤber den mangelnden 
Einfluß Oeſterreichs klagen“). Wenn Oeſterreich den 
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Grundſatz feſthaͤlt, daß das Voͤlkerrecht feiner Politik 
zur Grundlage dienen muͤſſe, dann wird Oeſterreich 
keine Revolutionen anzetteln, keine Empoͤrung des Vol— 
kes wider ſeine Regierung unterſtuͤtzen, keine Interven— 
tion ob eines Laͤndergewinnes oder Handelsvortheils aus— 
ſprechen. Oeſterreichs Einfluß wird die Glanzepochen 
des Machtſpenders entbehren, aber den Ruf einer recht— 
lichen Geſinnung erlangen, die nach Innen und Außen 
Stabilitaͤt verſpricht. 


Warum ſollte Oeſterreich fuͤr das ferne Griechen— 
land zu Felde ziehen? Aus Menſchlichkeit — dieſem 
wanken Begriffe, dieſem Helldunkel mancher ſchwarzen 
That — lange Treue der Osmanen, ſeine Schonung 
in den Jahren des Bedraͤngniſſes mit Friedensbruch 
und Bruch der Vertraͤge entgelten? Sollte Oeſterreich, 
um die Laͤnder des griechiſchen Kaiſerthums zu ſuͤhnen, 
ſeinen Grundſaͤtzen entſagen, um nach langen Jahren 
des Krieges und Drangſales ſeine weiten Grenzen im 
Vorwande feindſeliger Geſinnung dem Einfalle unge— 
regelter, nur in ſchwacher Abhaͤngigkeit von der osma— 
niſchen Herrſchaft ſtehender, raubſuͤchtiger Voͤlkerſchaften 
bloszuſtellen, oder vielleicht fuͤr immer einen Nachbar 
zur Feindſeligkeit zu ſtimmen, der nur der Zeit wartet, 


um Wiedervergeltungsrecht zu üben? Die Schwäche 


der Pforte war uns damals noch nicht thatfächlich be— 
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kannt. Waren der Mächte nicht genug, die fich für 
Griechenlands Sache verbürgten ? 

Daß Oeſterreich Montenegro nicht befegt*), 
kann wohl nicht Folge des Schutzes fein, welchen Ruf: 
land den Montenegrinern gewaͤhrt. Rußland wuͤrde 
ſich im aͤußerſten Falle, wenn man ſeinen Einfluß 
ſcheute, billig finden laſſen. Allein was fol uns Mon: 
tenegro? Wir haben an Dalmatien, Raguſa und Al: 
banien eine nicht zu bewachende Kuͤſtenſtrecke, offen 
zum Angriff jeder feefahrenden Nation. Haben wir 
nicht Kordons genug, eine Seekuͤſte, die ausgedehnt, 
alle Koſten des Schutzes fordert, aber nicht die Vor: 
theile gewaͤhrt, die eine Kuͤſte Englands bietet? Vene— 
digs Flor fiel in die Zeit, wo das mittellaͤndiſche Meer 
allein Schaͤtze trug, Schaͤtze, die im Verhaͤltniſſe zu ſei— 
ner Glanzepoche ſtanden. Civiliſirt die Kuͤſtenbewohner 
dieſes Meeres, und ihr habt an demſelben nichts mehr, 
als eine Straße fuͤr den innern Verkehr, die durch Ei— 


ſenbahnen an Wichtigkeit für den Voͤlkerverkehr fait 


überboten wird. — Wir ſollen, da wir Dalmatien 
haben, — das Hunderttauſende Zuſchuß zu ſeiner Regie 
fordert, und wahrlich auch dem ehemaligen Venedig 
nichts eintrug als Maſten, die es ſo reichlich faͤllte, 


daß wir ſie dort nicht mehr finden koͤnnen, und Ma— 
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troſen, deren wir genug haben, — noch Montene— 
gro hinzufuͤgen? Was wir den Montenegrinern zahlten, 
um ſie an unſer Intereſſe zu knuͤpfen, waͤre das etwas 
Anderes, als ein ſchimpflicher Tribut? Als ob die Ge— 
walt des Vladika etwas der Gewalt einer Regierung 
Aehnliches waͤre! Als ob der Montenegriner ſich laͤnger 
verbunden hielte, als das Geld, das er empfing, reicht, 
und dieſes als etwas Anderes anſaͤhe, als ein Loͤſegeld 
fuͤr die Beute, die er ſich zunaͤchſt zu nehmen geſonnen 
war! Zuͤchtigung, wenn ſie uͤbermuͤthig waren, Strafe, 
wenn ſie Budua's Umgebung uͤberfallen, und nicht 
als Freunde Kattaro's Markt beſuchten — dieſes 
Loͤſegeld gab ihnen Oeſterreich. 

Wenn ſich der Verfaſſer auf Englands Inſti⸗ 
tutionen“), auf feine Glanzepoche beruft und fie in 
ſeiner Verfaſſung und insbeſondere in ſeiner Ariſtokratie 
ſucht: ſo erwiedern wir ihm, daß Tyrus, Karthago, 
Venedig u. a. ohne Englands Inſtitutionen reich und 
maͤchtig wurden. Nicht die Politik ſeiner Regierung, 
nicht die Ariſtokratie eines Staates kann ihn zum 
Handels- und dadurch auch zum Gewerbsſtaate ſchaf— 
fen — nur die Weltlage. Wir haben bis jetzt noch 
nicht die Erfahrung gemacht, daß Staaten mit ausge⸗ 
dehnten, noch einer höheren Kultur fähigen Laͤnderge⸗ 
bieten dominirende Handelsſtaaten waren. 


*) S. 117 u. a. 


—. 


Wider ein erträumtes Uebel in Oeſterreich gibt 
es nur ein imaginaͤres Heilmittel. Die ſtaͤndiſche Ver⸗ 
faffung, wie fie in Oeſterreich aufleben ſoll, iſt imagi— 
naͤr, weil fie, wie vom Verfaſſer gegeben, keinen Map: 
ftab ihrer praktiſchen Anwendbarkeit zuläßt. Die Ans 
deutung naͤmlich, daß nebſt dem Adel noch andere 
Staͤnde zu den Landtagen zugelaſſen werden ſollen, ge⸗ 
nuͤgt nicht, um aus ſolcher auch nur die Umriſſe einer 
ftändifchen Verfaſſung zu bilden, und die Möglichkeit 
ihrer Anwendbarkeit in Oeſterreich zu zeigen. Dieſer 
Rath wird eben ſo gut befolgt, wenn wir ein demo— 
kratiſches Element in die Monarchie pflanzen, als Ty— 
rols gegenwaͤrtige Inſtitutionen auf andere Provinzen 
uͤbertragen. Er enthaͤlt in der That, trotz der Weit— 
laͤufigkeit, nicht Praktiſcheres, als haͤtte der Verfaſſer 
kurz geſagt: „Oeſterreich ſoll eine Konſtitution haben.““) 


*) Wir kannten einen Arzt, der auf die Frage, wie es 
mit dem Kranken ſtehe, zu ſagen pflegte: „Ja, es wird ihm 
was fehlen“ — und ſich dann an feinen Aſſiſtenten mit der 
Vorſchrift wandte: „Geben ſie ihm was!“ — 

Wenn der Verfaſſer im Ernſte meinen ſollte, Tyrol 
gebe das Muſterbild für die künftigen Verfaſſungen aller 
Provinzen, fo entgegnen wir, daß wir dann auch letztere vor- 
erſt umbilden müßten und dann überall Verfaſſungen hätten 
wie — in Tyrol. 

Von der freizugebenden Gemeinde-Verfaſſung haben wir 
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Den Beſorgniſſen, welche Theorien und die ſchein— 
bar vorherrſchende Bewegung unter den Nationen erre— 


geſprochen. Wie weit die Grenzen der Machterweiterung 
hinausgeſchoben werden ſollen, wird durch den Verfaſſer 
nicht angedeutet. Sind ſie ſo weit, wie wir ſie nach der 
Darſtellung des Verfaſſers nehmen können: ſo iſt Kreisamt, 
Gouvernium, Gouverneur, ſelbſt eine ſtändiſche Verfaſſung 
überflüffig, ja es könnte vielleicht auch ein Miniſterium ent- 
behrt werden, und die Staatsverfaſſung wäre ein Schachſpiel 
blos mit König und Bauern. Wie aber durch eine freie 
Kommunalverfaſſung die dermalen herrſchaftlichen Rechte — 
Gerichtsbarkeit, Polizei, Gewerbe, Steuerfach, Monopolien, 
politiſche Adminiſtration u. ſ. w. — nicht beeinträchtigt 
werden ſollen, wird dem Verfaſſer ſchwerlich nachzuweiſen 
gelingen, wenn auch eine Robothreluition zu den möglichen 
Dingen gehört. Daß der Verfaſſer den Gemeinden das 
Recht wünſcht, die Beamten wegen willkürlicher Amtsver— 
waltung, vorſätzlicher oder nachläſſiger Verſäumniß in den 
Anklageſtand zu verfegen, iſt billig; allein dieſes Recht haben 
fie ſchon, und es wird faſt täglich von Gut- und Löswilli— 
gen ausgeübt. 

Schon Kaiſer Joſeph erklärte ſich gegen die Vorur⸗ 
theile der ſogenannten Mißheirathen, erklärte letztere aus⸗ 
drücklich als Standesvorurtheile, denen er den Zwang ent— 
gegenſetzen wollte, keine Heirathen zur linken Hand (matri- 
monium ad morganaticam) zu geſtatten; Maria Thereſia 
verfügte, daß der Großhandel nicht unter der Wurde des 
höchſten Adels ſei — kann die Regierung dafür, wenn der 
Adel trotz dem an Vorurtheilen hängt? Möge er beginnen, 
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gen mögen, begegnen wir, dem Beiſpiele des Verfaſſers 
folgend, durch eine Prophezeiung, die lautet: 

„So viele Keime von Umwaͤlzungen auch unſere Zeit 
in ſich zu tragen ſcheint: Europa's civiliſirte Voͤlker 
werden ſie meiſt auf friedlichem Wege ſuchen; denn 
vorherrſchend iſt der Wunſch nach Ordnung, Ruhe und 
Frieden. Werden gewaltſame Erſchuͤtterungen die Staa⸗ 
ten heimſuchen — die hiſtoriſche Gewißheit ihres Woh⸗ 
les, ihrer Intereſſen, werden den einzelnen Staaten zu 
ſicherer Grundlage dienen; eine gerechte, wohlwollende, 
dem beſonnenen Fortſchritte geneigte Regierung wird nie 
der Zuneigung und A N ihrer nüchternen Voͤl⸗ 
ker entbehren.“ 

Die Anwendung dieſer Anſicht auf Oeſterreich bes 
darf keine Erlaͤuterung der letzteren. Wir ſchließen mit 
dem Wunſche, daß ein Irrthum ſeine Berichtigung finde, 
aber auch die Wahrheit ihr Recht behaupte! 


Vorurtheilen, die er als ſolche erkannte, entgegen zu han⸗ 
deln; die Regierung wird ihm keine Hinderniſſe legen und 
der Bürger nur höhere Achtung zollen. 
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